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Prolog

Malek lauschte dem kalten Wind, der durch das Gewölbe der Höhle fuhr und durch jede Ritze drang. Bis vor Kurzem hatte es geregnet, weshalb noch immer etliche Wasserpfützen den Boden bedeckten und es kaum einen trockenen Flecken in der kühlen Unterkunft gab. Ihn störte das jedoch nicht. In all den Jahren war er bereits an ungemütlicheren Orten gewesen.

Sein Blick fiel kurz auf Largos, dem sein neues Zuhause schon eher zu missfallen schien. Malek konnte die Hilfe des Asheiy momentan gut gebrauchen, und so hatte er ihn angeheuert, obwohl es ihm eigentlich zutiefst widerstrebte, dieses niedere Wesen längere Zeit um sich zu haben.

Largos kauerte in einer Ecke der Höhle, rieb sich immer wieder die Hände, die in durchlöcherten Handschuhen steckten, und grummelte leise vor sich hin.

Maleks Blick wanderte zu Aylen, der weiterhin an die steinerne Wand gekettet war. Malek hatte an der Wand Ösen befestigt und durch diese die Ketten gezogen, von denen sein einstiger Freund nun festgehalten wurde. Dieser schlief, und sein Gesicht wurde vom Schein des magischen Kreises, den Malek um ihn gezeichnet hatte, in ein violettes Licht gehüllt. In diesem Kreis ging gerade das Ritual vonstatten, das Aylens ursprüngliches Wesen wieder hervorholen sollte – aus ihm wieder den grausamen, gewissenlosen Nephim von früher machen sollte. Bislang war er ein paar Mal kurz aufgewacht und hatte vereinzelte Sätze gesprochen, doch die Wandlung war noch längst nicht abgeschlossen, weshalb er immer wieder das Bewusstsein verlor.

Malek wippte ungeduldig mit dem Fuß. Wieder sah er das Mädchen und die anderen beiden Weggefährten von Aylen vor sich. Wie hatte sich sein Freund nur mit diesen Versagern abgeben können?

Vor seinem inneren Auge tauchte erneut der kleine Lederbeutel auf, der an dem Gürtel seines Freundes befestigt gewesen war und den das Mädchen bei ihrem Versuch, Aylen festzuhalten, abgerissen hatte. Als das kleine Behältnis aufgegangen war, hatte Malek für einen kurzen Augenblick die Splitter des Glutamuletts darin erkannt. Es sah ganz danach aus, dass sich sein Kumpel auf der Suche nach den Fragmenten befunden hatte. Doch warum ihn dabei ausgerechnet diese drei begleiteten, war ihm schleierhaft. Möglicherweise hatten sich einige der Splitter in ihrem Besitz befunden und Aylen hatte sie ihnen abnehmen wollen? Doch warum hatte er sie dann nicht einfach umgebracht, sondern sie sogar noch gegen ihn, Malek, beschützt? Diese Frage trieb ihn allmählich in den Wahnsinn. Was war an ihnen nur so besonders? Und zu allem Überfluss war das Mädchen auch noch eine Verisell, ein Umstand, der seine Wut nur noch größer werden ließ.

Er stand auf und trat zu Aylen, der noch immer ohne Bewusstsein war, und musterte mit seinen roten Augen dessen Gesicht. Sein Freund sah noch genauso aus wie damals, als sich ihre Wege trennten. Als bereits alles angefangen hatte, in die Brüche zu gehen, und Aylen begonnen hatte, sich zu verändern. Doch Malek würde nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passierte. Dieses Mal würde Aylen nicht mehr verdrängen können, was er in Wahrheit war, und es auch niemals wieder vergessen. Dafür würde er schon sorgen. Nichts und niemand sollte sich mehr zwischen sie stellen.

»Largos!« Maleks Stimme hallte durch das Gewölbe. »Pass auf ihn auf. Und mach ihn nicht los, selbst wenn er wieder zu Bewusstsein kommen und ganz der Alte sein sollte.« Ein kaltes Grinsen stahl sich auf seine Lippen, während sein Blick zu der kleinen Gestalt in der Ecke wanderte. »Es würde dir sicher nicht bekommen, wenn er ohne Fesseln wäre.«

Er registrierte, wie der Blick des Asheiy einen ängstlichen Ausdruck annahm und er mühsam schluckte, ehe er antwortete: »Ganz wie Ihr wünscht.«

Nun wandte Malek sich noch einmal Aylens Sachen zu. Er schürzte verächtlich die Lippen, während er den Plunder begutachtete, mit dem sein Freund wohl versuchte, zumindest einen Teil seiner verlorenen Kräfte auszugleichen. Schließlich griff er sich den Rucksack und trat zum Ausgang der Höhle.

»Wohin geht Ihr?«, hörte er Largos’ ängstliche Stimme.

Er wandte sich nach ihm um. »Ich muss für eine Weile fort, bin aber bald wieder zurück. Andernfalls lasse ich von mir hören. Ich will, dass du dich in der Zwischenzeit um Aylen kümmerst.«

Ohne eine Reaktion abzuwarten, kehrte er Largos den Rücken zu und trat in das kühle Sonnenlicht hinaus, wo ihn die vom Regen noch feuchtwarme Luft umfing. Er würde schon dafür sorgen, dass Aylen seinen Platz niemals mehr vergaß.


Verzweifelt

Gwen stocherte in ihrem Essen herum. In einem Topf über dem Feuer kochten noch die restlichen Nudeln in Tomatensoße und waren sicherlich kurz davor, sich in eine matschige Masse zu verwandeln. Ihr gegenüber saßen Asrell und Niris über ihre Teller gebeugt und waren ebenso schweigsam wie sie. Niris hatte Asrells linken Arm, den er sich beim Kampf gegen Malek gebrochen hatte, verarztet und in eine Schlinge gebunden, damit er ruhig lag und langsam verheilen konnte. Dank der Tinkturen, die die Asheiy bei sich hatte, würde es höchstens zwei Wochen dauern, bis Asrell wieder gesund war.

Es war erst drei Tage her, dass sie Malek begegnet waren und er Tares mit sich genommen hatte. Seitdem hatte Gwen keine ruhige Minute mehr. All ihre Gedanken kreisten um Tares und die Frage, wie es ihm ging und wie sie ihn befreien konnten. Doch sie wussten ja nicht einmal, wo er steckte.

Die Sorge um ihn ließ sie wieder mal keinen Bissen zu sich nehmen. Sie hasste es, dass ihnen die Hände gebunden waren und sie keine Ahnung hatten, wie sie ihm helfen konnten. Malek hatte angedeutet, was er mit ihm vorhatte, darum drängte die Zeit …

Seufzend stellte Gwen ihren Teller beiseite. Sie hatte einfach keinen Appetit.

»Du solltest etwas essen«, mahnte Asrell sie, der gerade eine weitere Gabel von seiner Mahlzeit aß. »Du brauchst deine Kräfte. Tares würde es sicher –«

Sie stand abrupt auf. »Er ist aber nicht hier, und das liegt unter anderem daran, dass ich ihm gegen Malek nicht helfen konnte. Stattdessen habe ich einfach nur dabei zugesehen, wie dieser Mistkerl ihn mit einem Zauber belegt hat, sodass er ohnmächtig wurde. Nur so konnte Malek ihn überhaupt mit sich nehmen.«

Als sie dieses Bild zum wiederholten Mal vor sich sah, stiegen ihr erneut Tränen in die Augen, die sie jedoch sofort wegblinzelte. Entschlossen ballte sie die Fäuste. »Wir müssen ihn einfach finden, und das so schnell wie möglich. Wer weiß, was Malek mit ihm anstellt.« Genau das war die Frage, die sie sich immer wieder stellte. Was genau hatte er mit Tares vor?

Ihr gingen seine Worte einfach nicht aus dem Kopf: »So sehr wir es auch wollen, wir können niemals verbergen, was wir wirklich sind. Tief in dir schlummert dein wahres Ich, ich weiß es und kann es noch immer fühlen. Und ich werde dir dabei helfen, es wieder an die Oberfläche zu holen!«

Gwen ahnte, dass er seinen Freund von früher wiederhaben wollte, doch sie verstand nicht, wie er sein Vorhaben umsetzen wollte. Ganz gleich, was er auch im Schilde führte, es konnte nichts Gutes sein, und diese Gewissheit bereitete ihr Angst.

»Ich glaub kaum, dass wir irgendwas tun können«, sagte Niris. Sie klang resigniert. Ihr Blick war auf den Boden gerichtet. »Du hast doch selbst gesehen, wie machtlos wir waren, als Malek aufgetaucht ist. Und da willst du ihn ernsthaft suchen gehen, um Tares zu befreien?« Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr das lange silberblonde Haar über die Schulter fiel. »Das kann nur schiefgehen.«

»Sie hat recht«, sprang Asrell der Asheiy bei und ließ Gwen damit erst gar nicht zu Wort kommen, die gerade etwas erwidern wollte. »Ich sehe nur eine Chance«, fuhr er fort und musterte sie währenddessen. »Du musst in eines der Verisell-Dörfer gehen und die Bewohner bitten, dich auszubilden. Nur wenn du lernst, deine Kräfte bewusst einzusetzen, haben wir eventuell eine Chance.«

»Das würde viel zu lange dauern«, widersprach sie. »Ich habe keine Zeit, mich wochen- oder gar monatelang trainieren zu lassen. Was ist, wenn es mir vielleicht nie gelingt, diese Kräfte richtig anzuwenden? Das kann ich nicht riskieren. Jede Minute, die verstreicht, ist eine weitere, die Malek hilft, seine Pläne in die Tat umzusetzen.« Sie fuhr sich verzweifelt durchs Haar. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was er womöglich genau in diesem Augenblick mit Tares anstellt. Nein, wir müssen sofort handeln. Irgendwie muss doch herauszufinden sein, wo die beiden sich aufhalten.«

Asrell stellte seinen Teller beiseite, schwieg einen Moment und seufzte schließlich. »Gut, wie du meinst. Ich halte das zwar für keine gute Idee, aber ich lass dich natürlich nicht im Stich. Auch wenn mir das alles eher nach einem Selbstmordkommando aussieht.«

Sie blickte fragend zu Niris, die sich gerade nachdenklich auf die Unterlippe biss und weiterhin zu Boden schaute, sodass Gwen ihr nicht in die Augen sehen konnte. Doch sie ahnte, wie sehr die Asheiy mit sich kämpfte. Niris hatte nicht nur eine unbändige Angst vor den Nephim, sondern hasste sie regelrecht und wünschte ihnen nichts als den Tod. Woher diese kalte, alles verschlingende Wut kam, wusste Gwen allerdings noch immer nicht.

»Ich komme mit euch«, sagte Niris schließlich. »Ich helfe euch, Malek zu finden, aber ich werde ihm nicht noch einmal gegenübertreten.«

Damit konnte sie fürs Erste leben. Sie hätte die Asheiy nur ungern allein zurückgelassen, wollte sie aber auch ganz gewiss nicht zwingen, sich solch einer Gefahr auszusetzen. Sie wusste selbst, dass sie – sollten sie Malek wirklich ausfindig machen – wahrscheinlich dem Tod in die Arme liefen.


Auch in dieser Nacht bekam Gwen kaum ein Auge zu. Sie lag in ihrem Schlafsack auf dem kühlen Waldboden und die Dunkelheit war längst über sie hereingebrochen. Das Licht des Mondes und der Sterne drang nur spärlich durch das dichte Geäst der hohen Bäume, die ihren Lagerplatz umsäumten und in der Finsternis wie riesenhafte Schatten wirkten. Nur das Lagerfeuer, das sie zuvor entfacht hatten, konnte die Dunkelheit zumindest so weit verdrängen, dass Gwen ein paar Meter weit Sicht hatte.

Sie hörte Asrells Schnarchen und auch Niris schien zu schlafen. Die Asheiy hatte sich in ihrem Schlafsack zusammengerollt und atmete ruhig.

Ob Tares wohl gerade schlief oder genau wie sie wach lag? Gwen mochte sich gar nicht vorstellen, wie er in irgendeinem dunklen Loch gefangen war … und dennoch ließen sich diese Gedanken nicht vertreiben. Je mehr Zeit verstrich, desto schlimmer wurden auch die Szenarien, die sie sich ausmalte.

Sie atmete tief ein und blickte hinauf in den Himmel, in den sich die nachtschwarzen Äste streckten. Sie würde Tares um jeden Preis zurückholen.

Gwen griff in ihre Tasche und zog den kleinen Lederbeutel heraus. Sie öffnete ihn und legte sich die einzelnen Splitter des Glutamuletts auf die Handinnenfläche. Es hatte sie viel Mühe gekostet, die Fragmente zu finden, und oft waren sie dabei in Gefahr geraten. Allerdings war bislang keine so groß gewesen wie die, die ihnen nun von Maleks Seite drohte. Sie war sich sicher, dass er die Splitter registriert hatte, als der Beutel sich von Tares’ Gürtel gelöst hatte und aufgegangen war. Beinahe hätte Malek nicht nur Tares in seinen Besitz gebracht, sondern auch all die Splitter …

Es war bestimmt keine allzu gute Idee, sie weiter mit sich herumzutragen. Es wäre schon schwer genug, sie gegen einen Asheiy zu verteidigen, doch wenn Malek versuchen sollte, sie ihnen zu entreißen, hätten sie wohl nicht den Hauch einer Chance.

Gwen ließ die Bruchstücke vorsichtig zurück in den Beutel gleiten. Es war besser, wenn sie die Fragmente erst einmal fortschaffte. Das vorrangige Ziel war es jetzt, Tares zu befreien, deshalb würden sie die Suche nach den restlichen Splittern vorerst auf Eis legen müssen. Noch einmal blickte sie hinauf in den Himmel. Hoffentlich tat sie das Richtige …


Ein modriger Geruch umfing ihn, der in der kalten Luft mitschwang, die ihn kurz frösteln ließ. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, und schaffte es einfach nicht, auf seine letzten Erinnerungen zurückzugreifen, da spürte er plötzlich die schmerzenden Gelenke seiner Arme. Er versuchte, sie zu bewegen, und stellte sogleich fest, dass das unmöglich – er gefesselt war.

Hektisch öffnete er die Augen. Trotz des schummrigen Lichts hatte er keine Probleme, seine Umgebung zu sehen. Er ließ seinen Blick durch das dunkle Gewölbe gleiten, wobei es im Grunde nicht viel zu entdecken gab. Er erkannte steinerne Wände, die von einem feuchten Wasserfilm überzogen waren und an denen Moos und Farne wuchsen. Zudem erstreckten sich aus allen Ecken Pilze. Der einzige Ausgang der Höhle lag etwa zehn Meter links neben ihm und bestand aus einem mannshohen Loch. Der Fluchtweg war also relativ nah … Er bewegte erneut seine Arme und ließ damit die Ketten, die ihn fesselten, klirren. Nah und doch momentan unerreichbar …

Noch immer war sein Verstand vernebelt, vermutlich realisierte er deshalb erst jetzt, dass das schummrige grünliche Licht, das ihn umgab, vom Boden zu ihm heraufstrahlte. Er registrierte nun auch, dass er in einem mit weißer Kreide gezogenen Kreis stand, in den Symbole gezeichnet waren. Offensichtlich war dieser mit einem Zauber belegt, der das Licht aussandte. Was hatte das alles nur zu bedeuten? Wo war er?

Allmählich kehrte Leben in ihn zurück und er zerrte fester an den Fesseln, die jedoch einfach nicht nachgeben wollten.

Plötzlich hörte er leise Schritte, die sich schlurfend näherten. Als er aufsah, erblickte er eine Gestalt, die sich aus der Dunkelheit schälte. Ein ziemlich heruntergekommener Mann in abgetragener Kleidung und mit einem breiten Schlapphut auf dem Kopf kam auf ihn zu.

Er kannte diese Gestalt, doch es war Jahre her, dass er sie das letzte Mal gesehen hatte. Seine Miene verfinsterte sich, als der Asheiy vor ihm stehen blieb.

»Largos«, knurrte er. »Was soll das alles? Mach mich auf der Stelle los!« Er glaubte kaum, dass der Asheiy es gewesen war, der ihn entführt und gefesselt hatte. Nein, dazu war er viel zu feige. Aber was machte Largos dann hier? Er hatte ihm während der Zeit, in der der Asheiy in Maleks Diensten gestanden hatte, nie viel abgewinnen können. Langsam kam eine dunkle Erinnerung zurück. Malek … er steckte dahinter! Er hatte ihn hier angekettet und mit diesem Zauber belegt!

Seine Fäuste ballten sich und er zerrte erneut an den Ketten, warf sich regelrecht hinein und wollte sich in seiner Wut am liebsten auf den Asheiy stürzen. Er musste auf der Stelle von hier verschwinden. Sein Wunsch nach Freiheit wurde in diesem Moment so groß, dass er ihn als heißes Brennen in der Brust wahrnahm. Doch die Ketten gaben einfach nicht nach …

Largos’ Augen weiteten sich, während er ihm dabei zuschaute, wie er mit den Fesseln kämpfte. Er konnte dem Asheiy genau ansehen, was ihm gerade durch den Kopf ging: Hoffentlich halten sie.

Noch immer starrte die kleine Gestalt ihn sorgenvoll an, dann öffnete Largos den Mund: »Es wird Euch bald wieder besser gehen. Ihr werdet sehen, es dauert nicht mehr lange.«

Er verstand kein Wort, spürte nur, wie die Wut in ihm immer größer wurde und sich das Brennen in seiner Brust verstärkte. Das Atmen fiel ihm stetig schwerer, während die Dunkelheit der Höhle langsam näher rückte. Sein Sichtfeld wurde kleiner, bunte Blitze begannen um ihn herum zu tanzen. Und dann sah er das Gesicht einer jungen Frau, die ihm voller Entsetzen hinterherblickte … Gwen, fuhr es ihm durch den Kopf.


»Hallo Fee.« Gwen bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen, dabei sah es in ihrem Inneren ganz anders aus. Es fiel ihr nicht leicht, wusste sie doch, dass sie damit ihre Zukunft riskierte, all die harte Arbeit plötzlich umsonst war. Aber es ging nicht anders.

»Hey, wie geht’s dir?« Fees Tonfall war nicht ganz so aufgeregt wie sonst. Sie klang beinahe ein bisschen distanziert, als hätte sie nur wenig Zeit.

»Es geht so«, antwortete sie. »Störe ich dich gerade bei irgendwas?«

»Nein, wie kommst du darauf?«

»Nur so«, meinte sie. »Ich rufe auch nur an, weil …« Gwen atmete noch einmal tief durch. »Ich kann die nächsten Wochen nicht in die Uni kommen. Keine Ahnung, wie lange ich weg sein werde, vielleicht muss ich mir auch ein Urlaubssemester nehmen, mal sehen.«

»Ist irgendwas passiert? Geht’s dir nicht gut? Ist was mit deinen Eltern?« Fee war augenblicklich hellhörig geworden und klang nun wieder viel mehr wie sie selbst.

»Nein, es ist alles in Ordnung«, beruhigte sie ihre Freundin. »Du erinnerst dich doch noch an den Typen, der mich neulich im Café besucht hat?«

»Ja klar, dein heißer neuer Freund.«

Gwen überging diesen Irrtum, denn es hätte zu lange gedauert, die Fakten richtigzustellen. »Ja, genau der. Es geht ihm nicht gut. Deshalb werde ich wohl für eine Weile bei ihm bleiben – zumindest bis er über den Berg ist.«

»Das hört sich ja gar nicht gut an. Ist er krank? Hat er was Ernstes?«

Sie schluckte schwer und Tränen stiegen ihr in die Augen, während die Angst um Tares ihr beinahe die Luft zum Atmen nahm. »Ach, es wird schon wieder«, war alles, was sie in diesem Moment über die Lippen brachte.

»Klar, kümmere dich erst mal um ihn. Ich drück euch beiden fest die Daumen. Und wenn irgendwas ist, sag Bescheid.«

»Ja, das mach ich«, versicherte Gwen, obwohl sie wusste, dass sie dieses Versprechen nicht einhalten würde. »Also bis bald«, sagte sie und legte auf.

Stille umfing sie. Auch wenn Fee zum Ende hin wieder aufmerksamer geklungen hatte, so wurde Gwen das Gefühl nicht los, dass sie sich langsam von ihrer Freundin entfernte – was auch kein Wunder war. Sie sahen sich nur noch selten und führten Leben, die verschiedener nicht hätten sein können. Sie fürchtete, dass sie mit der Zeit die Verbindung zueinander verlieren würden, aber was sollte sie tun? Sie konnte nicht hierbleiben. Nicht in dieser Situation.

Ihr Blick wanderte durch ihr Schlafzimmer und über all die Gegenstände, die ihr einmal so wichtig gewesen waren. Mittlerweile hatte all das für sie an Bedeutung verloren. Selbst in ihren eigenen vier Wänden fühlte sie sich nicht mehr zu Hause. Alles in ihr drängte sie, so schnell wie möglich in die andere Welt zurückzukehren. Doch vorher musste sie noch etwas erledigen.

Sie griff noch einmal zu ihrem Handy und schrieb je eine Nachricht an ihre Mutter und an ihren Vater. Darin teilte sie ihnen erneut mit, dass es ihr gut gehe, sie aber so viel zu tun habe, dass sie kaum Zeit finde, sich bei ihnen zu melden. Zum Glück waren die beiden mit ihrer Arbeit so beschäftigt, dass sie ohnehin nicht jeden Tag schrieben oder anriefen. Es kam nicht selten vor, dass Gwen zwei, drei Wochen lang nichts von ihren Eltern hörte.

Sie legte das Handy auf ihre Kommode, trat nun zu ihrem Schreibtisch und nahm eine kleine hölzerne Schatulle zur Hand, die sie vor geraumer Zeit für nur zehn Euro gekauft hatte. Bislang hatte sie ungenutzt herumgestanden. Sie öffnete den Deckel und legte die Splitter des Glutamuletts in die Schatulle. In dieser Welt wären sie fürs Erste in Sicherheit. Und sollten sie die Fragmente doch wieder brauchen, konnte Gwen jederzeit hierherkommen und sie holen. Vorsichtig schloss sie das kleine Kästchen.

Sie wollte sich gerade abwenden, als ihr der Rosenkranz ihres Großvaters ins Auge fiel, der noch immer an der Schreibtischlampe hing. Gwen streckte ihre Hand danach aus und berührte mit den Fingerspitzen das Kreuz, sodass es sanft hin- und herschwang. Im Gegensatz zu ihrem verstorbenen Opa war sie nie religiös gewesen. Doch es würde bestimmt nicht schaden, das Kreuz als möglichen Glücksbringer bei sich zu haben. Kurzerhand zog sie auch ihre Schreibtischschublade auf und berührte den Einband des Gedichtbands, den er ihr ebenfalls hinterlassen hatte. Wie oft er darin wohl gelesen hatte und was ihm dabei durch den Kopf gegangen war? Sie blätterte die Seiten durch, las ein paar Worte und entschloss sich dann auch das Buch mitzunehmen. Vielleicht sollte sie zwischendurch doch ein wenig darin lesen, um auf andere Gedanken zu kommen …

Kaum hatte sie die Kette mit den schwarzen Perlen und den Gedichtband in ihren Rucksack gesteckt, fühlte sie sich ein wenig besser. Die beiden Sachen hatten ihrem Großvater gehört und vielleicht hatte er sie sogar bei sich gehabt, wenn er in Kämpfe gezogen war. Auf diese Weise fühlte sie sich ein Stück weit mit ihm verbunden, und allein das war schon ein gutes Gefühl.


Kaum hatte Gwen den Spiegel ihres Großvaters benutzt, fiel sie erneut durch tiefe Schwärze. Der Wind riss an ihrer Kleidung, während es in ihrem Magen zog und kribbelte. Sie kannte dieses Gefühl zur Genüge, und obwohl sie jedes Mal ganz genau wusste, dass gleich der harte Aufprall folgen würde, konnte sie sich nie richtig darauf vorbereiten. Und so landete sie auch jetzt hart auf ihrem Hintern und hielt kurz vor Schmerz die Luft an. Daran würde sie sich wohl nie gewöhnen …

Langsam stand sie auf und sah sich suchend um. Sie brauchte nur wenige Sekunden, um sich zu orientieren. Der große Fels, der sich zwischen den Bäumen emporstreckte und beinahe wie ein riesiges L aussah, das mitten in die Landschaft fallen gelassen worden war, half ihr. Sie rückte nochmals den schweren Rucksack zurecht und ging los.

Gwen musste eine kleine Anhöhe hinauf, die sie an großen Findlingen und knorrigen Bäumen entlangführte, erreichte schließlich den L-förmigen Steinbrocken und ging links daran vorbei. Nur wenige Minuten später kam sie im Lager an, wo Niris und Asrell bereits auf sie warteten.

Asrell hielt in seiner rechten Hand eine Tasse mit dampfendem Tee, die er sogleich abstellte, als Gwen aus den Büschen heraustrat und auf sie zuging.

»Und?«, fragte er. »Hat alles geklappt?«

Sie nickte. »Ich habe meiner besten Freundin Bescheid gesagt, dass ich für eine Weile nicht in die Uni komme. Und bei meinen Eltern habe ich mich auch gemeldet, damit sie sich keine Sorgen machen. Es wird hoffentlich gut gehen.« Sie setzte sich neben Niris. »Ist in der Zwischenzeit irgendwas passiert?«

Die Asheiy zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes.«

Gwen entging nicht, dass Niris mit einem schnellen Seitenblick zu Asrell schielte. Das bedeutete, dass sehr wohl etwas im Busch lag.

»Was ist?«, hakte sie nach.

»Na ja«, begann die Asheiy zögernd, »jetzt, da du die Fragmente in deine Welt gebracht hast, kommt es mir fast so vor, als wäre dir die Suche nach den Splittern nicht mehr wichtig.« Ihre Miene wurde ernster. »Ich frage mich, was aus deinem Wunsch geworden ist? Willst du ihn etwa aufgeben?«

Gwen hielt ihrem durchdringenden Blick stand. Kurz vor Maleks Angriff hatte Tares für sie alle die Seelen von Asrells Mutter und seiner kleinen Schwester sichtbar gemacht und ihnen damit gezeigt, dass man den Toten keinen Gefallen tat, wenn man sie ins Leben zurückriss. Asrell hatte noch einmal mit seiner Mutter und seiner Schwester gesprochen und anschließend beschlossen, von seinem Wunsch, die beiden ins Leben zurückzuholen, Abstand zu nehmen und seine Familie gehen zu lassen.

Aber nicht nur für Asrell, auch für Gwen hatte dieses Erlebnis etwas verändert: Auch wenn ihr Großvater nicht in dieser Welt gestorben war und sie daher nicht wusste, ob seine Seele sie ebenso umgab, wie es die der hiesigen Toten taten, war ihr klar geworden, dass sie nicht eingreifen durfte. Der Verlust ihres Opas war schmerzhaft gewesen, ihn aber wieder zum Leben zu erwecken, wäre nur aus reinem Egoismus geschehen. Da die Möglichkeit bestand, dass es ihm dort, wo er jetzt war, genauso gut ging wie den Seelen hier, wollte sie dieses Risiko nicht eingehen und ihn zurückholen.

»Ich habe meinen Wunsch aufgegeben«, erklärte Gwen darum offen und ehrlich. »Das heißt aber noch lange nicht, dass ich die Splitter nicht mehr suchen will.«

Niris beobachtete sie weiterhin und nickte schließlich. »Du willst Tares dabei unterstützen, seine Kräfte zurückzubekommen. Du willst ihm zu seiner alten Stärke verhelfen und ihn wieder zu einem richtigen Nephim machen.« Ihre Stimme klang nun kalt, blanke Abscheu schwang darin mit.

»Nein, das stimmt so nicht«, widersprach sie. »Er soll lediglich seine Kräfte zurückerhalten. Ich bin mir ganz sicher, dass Tares sich in den letzten Jahren so sehr verändert hat, dass er niemals wieder zu dem werden wird, der er ganz früher war.«

Niris schnaubte laut, doch bevor sie etwas erwidern konnte, schaltete sich Asrell ein: »Du kannst es Gwen nicht übelnehmen«, wandte er ein. »Wir wissen beide, wie viel er ihr bedeutet. Da ist es doch klar, dass sie ihm helfen will.«

»Das heißt aber nicht, dass ich das auch tun muss«, knurrte die Asheiy zurück. »Ich weiß, dass ich Tares viel schuldig bin. Er hat mir das Leben gerettet und mich außerdem mit euch kommen lassen, obwohl er wusste, dass ich eine Sigami bin, die sich von der Lebensenergie anderer ernährt. Und trotzdem …« Ihre Augen blitzten kühl. »Im tiefsten Inneren ist er ein Nephim und damit gefährlich.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Gwen, du hast keine Ahnung, was das eigentlich bedeutet, und ich wünsche dir, dass du es niemals erleben musst.«

»Du bist früher schon einmal einem Nephim begegnet, oder?«, fragte sie. »Was genau ist damals passiert? Was hat er dir angetan?«

Ihr Blick wurde düster, und sie schaute Richtung Boden, während sie auf ihrer Unterlippe herumkaute. »Das spielt keine Rolle mehr. Ich habe versprochen, dir dabei zu helfen, Tares zu finden, also werde ich das auch tun. Das bedeutet aber nicht, dass ich ihm vertraue.« Mit diesen Worten stand sie auf und schulterte ihren Rucksack.

In diesem Moment vernahm Gwen ein eigentümliches Rascheln. Sie wandte sich danach um und sah sogleich, dass das Gebüsch wackelte. Irgendetwas bewegte sich darin. Ihre Augen weiteten sich, ihr Herz schlug schneller und sie sprang auf.

Gleich darauf drang ein großes katzenartiges Wesen mit langem Schweif und nachtdunklem Fell aus dem Dickicht und jagte auf Niris zu, die ihm am nächsten stand. Aus seinem Maul ragten gewaltige Fangzähne, und seine tiefgrünen Augen funkelten im fahlen Licht wie kalte Edelsteine.

Niris taumelte ein paar Schritte zurück, unfähig, das Wesen vor sich aus den Augen zu lassen.

Asrell war sofort zur Stelle und versuchte, die Asheiy fortzuzerren.

Der Angreifer fauchte, senkte seine Krallen in den Boden und hinterließ tiefe Spuren darin, während er auf die beiden losrannte. Gwen zog hastig eine der Schwarzsonnen hervor, von denen sie inzwischen immer welche in ihrem Rucksack hatte. Sie konnte sie nicht genau auf das Wesen werfen, ohne zu riskieren, damit auch Niris und Asrell zu verletzen. Also zielte sie ein Stück hinter die Kreatur.

Kaum hatte die Kugel ihr Ziel gefunden, stieg schwarzer Rauch auf, der sich mit einem Schlag entzündete und zu einem rot glühenden Feuerball wurde, der alles in der näheren Umgebung in die Luft sprengte.

Niris und Asrell wurden ein Stück weit weggeschleudert. Der Katze erging es nicht anders, doch landete sie ziemlich galant auf ihren vier Pfoten, wandte sich erneut der Gruppe zu und fauchte laut.

Asrell stand auf und zückte sein Schwert, das er in der unverletzten Hand hielt. Entschlossenheit legte sich in sein Gesicht. Er spannte jeden Muskel an und rannte auf die Kreatur zu.

Niris schnappte nach Luft, während sie weiter von dem Wesen fortkroch.

Als das Ungetüm Asrell kommen sah, holte es kurz mit seiner Pranke aus und traf ihn mitten in den Bauch. Er wurde von der Wucht des Schlages von den Füßen gerissen und landete unsanft auf dem Boden. Mit nur wenigen Schritten war der Asheiy genau über ihm. An seinen langen gelben Zähnen floss Speichel herab, und Gwen konnte selbst auf die Entfernung die Gier erkennen, die in den kalten Augen des Ungetüms glänzte.

»Nein!«, schrie Gwen.

Sie schnappte sich einen großen Ast und eilte damit auf das Vieh zu. So fest sie konnte schlug sie auf den Rücken des Wesens ein, damit es von Asrell abließ. Und tatsächlich wandte sich die Kreatur nach nur wenigen Hieben nach Gwen um und richtete ihre Attacken nun gegen sie. Die rannte daraufhin los und spürte den fauligen Atem des Verfolgers in ihrem Nacken. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, denn sie wusste, dass sie dem Asheiy nicht entkommen konnte.

»Hey, du Mistvieh!«, hörte sie eine Stimme hinter sich. Aus den Augenwinkeln erkannte sie Niris. Deren Beine zitterten, und dennoch hielt sie in ihrem Arm mehrere kleine Steine, die sie nun nach dem Geschöpf warf.

Dieses fauchte laut auf, als es von einem weiteren Geschoss getroffen wurde, änderte augenblicklich die Richtung und jagte nun auf Niris zu. Die stand plötzlich wie zu Stein erstarrt da, schaute mit großen Augen auf das Wesen, das auf sie zuhielt, und ließ mit einem Mal alle Steine aus ihrem Arm fallen. Sie schien sich vor Angst nicht mehr bewegen zu können.

Die Katze sprang in die Luft und setzte zu einem tödlichen Hieb an. Gwen eilte los, streckte die Hand aus und wollte zumindest versuchen, dem Asheiy die Seele aus dem Leib zu reißen, auch wenn sie befürchtete, dass sie dafür zu spät kommen würde.

Aus den Augenwinkeln nahm sie in diesem Moment eine schnelle Bewegung wahr. In der Hand seines unverletzten Arms hielt Asrell noch immer das Schwert. Er holte aus, und als er genau hinter dem Wesen war, senkte er die Klinge in dessen Flanke. Blut spritzte hervor, die Kreatur schrie auf und drehte sich nach ihm um, doch da zog er das Schwert auch schon wieder heraus und stach erneut zu. Immer wieder hieb er auf das Wesen ein, dessen Fell sich zusehends rot färbte.

Die Beine konnten das Gewicht schließlich nicht mehr halten und brachen unter dem schweren Körper zusammen. Blut tränkte die Erde und strömte über Gras und Blätter.

Noch einmal tauchte Asrells Klinge in den wuchtigen Körper der Katze ein, dann blieb das Wesen regungslos liegen.

Schwer atmend ließ er sich neben der toten Kreatur ins Gras sinken und schaute mit schreckgeweiteten Augen auf den Leichnam.

»Das war knapp«, schnaufte er schließlich.

Da konnte Gwen ihm nur zustimmen. Und sie alle wussten, dass dies mit Sicherheit nicht der letzte Kampf gewesen war …


Noch immer fiel ihm das Atmen schwer. In seiner Brust brannte ein Feuer, das ihn schier zu zerfressen drohte und sein Herz zum Rasen brachte. Alles in ihm schien vor Wut und Hass zu brodeln.

Als er die Augen öffnete, befand er sich weiterhin in dieser modrigen Höhle und war an die steinerne Wand gefesselt, ohne sich erinnern zu können, wie er hierhergekommen war. Doch allmählich kehrten vereinzelte Bilder zurück. So etwa von Malek, wie dieser ihn besorgt musterte. Er war es gewesen, der ihn an diesen Ort gebracht und den Zauber ausgeführt hatte, von dem er weiterhin umgeben war.

Tares fühlte, dass sich etwas in ihm verändert hatte, nur konnte er nicht genau sagen, was. Dieses Brennen in sich hatte er zuvor noch nie verspürt und es setzte ihm zweifelsohne zu.

Er vernahm schlurfende Schritte, die sich in der Dunkelheit näherten. Largos kam zum Vorschein und betrachtete ihn eingehend. »Ihr seid wieder wach«, stellte der Asheiy fest.

Am liebsten hätte er sofort seine Hände um den Hals dieser armseligen Gestalt gelegt und wäre anschließend von diesem grässlichen Ort verschwunden. Doch die Fesseln hinderten ihn leider daran, und so versuchte er, seine schwelende Wut im Zaum zu halten und sich nichts anmerken zu lassen.

»Ich habe Durst«, sagte er. »Kannst du mir etwas bringen?«

Largos zögerte erst, kam der Forderung dann aber nach. Der Asheiy ging in eine Ecke der Höhle, die so schwach beleuchtet war, dass Tares nicht mehr in der Lage war, ihn dort zu erkennen. Er konnte jedoch hören, wie der Asheiy etwas mit Wasser füllte. Schließlich kam er mit einem Kelch zurück.

Vorsichtig trat er zu Tares und streckte ihm das Gefäß entgegen. Largos bemerkte offenbar schnell, dass dieses noch nicht nah genug war und sein Gefangener so nicht daraus trinken konnte, denn er kam noch einen Schritt näher und setzte ihm den Kelch an die Lippen.

Es dauerte keine Sekunde, da ließ Tares seine Hand in den Fesseln so weit vorschnellen, wie es ihm möglich war – gerade ausreichend, um sie um Largos’ Hals zu legen. Der Asheiy röchelte unter der Kraft, die ihm die Luft nahm. Er versuchte keuchend, sich aus der Umklammerung zu lösen, doch der Griff war erbarmungslos.

»Binde mich los«, knurrte Tares mit eisigem Blick.

Largos’ behandschuhte Finger zitterten, als sie nach den Fesseln griffen und langsam die Arme des Gefangenen daraus befreiten. Klirrend fielen die Ketten zu Boden und ein kühles Grinsen erschien auf Tares’ Lippen. Er betrachtete den Asheiy dessen Gesicht immer röter wurde und in dessen Augen kleine Adern platzten und winzige Punkte hinterließen.

Fast angewidert stieß er Largos von sich, der daraufhin keuchend zu Boden fiel und wie ein Ertrinkender nach Atem rang.

Tares griff sich an die schmerzenden Handgelenke, an denen die Fesselspuren deutlich zu sehen waren, und trat aus dem magischen Kreis, der um ihn gezogen war. Sein Blick richtete sich nach links, wo der Weg in die Freiheit lag. Ungehindert trat er an dem Asheiy vorbei, der panisch versuchte, auf die Füße zu kommen. Von draußen wehte ihm eine sanfte Brise entgegen, die den holzigen Duft der Wälder mit sich brachte. Während er auf den Ausgang zuhielt, konnte er den Schein der Sonne auf seiner Haut spüren.


Unverhofftes Glück

Trotz des heftigen Regens waren die Straßen von Lamidra gut besucht. Unzählige Fußpaare bahnten sich ihren Weg durch die Stadt, deren Straßen sich aufgrund der Nässe in einen schlammigen Untergrund verwandelt hatten. Bei jedem Schritt spritzte Dreck an Gwens Hose hinauf, sodass diese bald mit unzähligen kleinen Sprenkeln übersät war. Doch hatte sie kaum einen Blick dafür übrig. Sie wischte sich ein paar Regentropfen aus dem Gesicht, woraufhin sogleich neue aus ihrem pitschnassen Haar folgten.

Gwen, Niris und Asrell hatten sich in der Hoffnung, etwas über Maleks Verbleib herauszufinden, auf den Weg in die nächstgelegene Stadt gemacht und waren so nach Lamidra gelangt. Ein jeder fürchtete die Nephim, ganz besonders wenn es sich dabei auch noch um einen solch grausamen wie Malek handelte. Sollte ihn irgendjemand gesehen haben, so hatte das bestimmt die Runde gemacht. Vielleicht wusste man also in dieser Stadt etwas über ihn.

»Ich mag diesen Ort nicht besonders«, gab Niris zu. Sie hatte einen langen Mantel übergezogen, der sie vor dem Regen schützte. Sie rümpfte die Nase und ließ ihren Blick abschätzig über die schmucklosen grauen Häuser wandern, die wie kleine Klötze die Straße säumten. Gwen gab ihr recht. Kunstvoll war hier tatsächlich nichts. Jedes Gebäude wirkte einfach und schien lediglich zweckdienlich zu sein. Es gab keine Gärten, keine Statuen, keine ausgefeilten Fassaden oder Eingangsbereiche. Auch die Straßen waren einfache Wege, die im besten Falle mit groben Steinen gepflastert waren.

»Sonderlich schön ist es hier wirklich nicht«, pflichtete ihr Asrell bei. »Und die Leute sehen auch nicht gerade freundlich aus«, fügte er hinzu, als ein Mann mit breiten Schultern und grimmiger Miene an ihnen vorbeischritt.

»Ich glaub kaum, dass man uns hier helfen wird. Die Leute sehen volle verschlossen aus«, gab Niris zu bedenken.

»Versuchen sollten wir es trotzdem«, wandte Gwen ein. »Am besten schauen wir uns erst mal nach einem Gasthaus um. Da können wir uns nicht nur aufwärmen und etwas essen, sondern uns gleich noch umhören. Unter so vielen Reisenden muss es doch jemanden geben, der etwas von Malek gehört hat.«

»Ich wage zu bezweifeln, dass wir diesen Leuten viel entlocken können«, murrte Asrell nachdenklich und strich sich den Regen aus seinem braunen Haar.

»Zur Not kann Niris ja ihre Fähigkeit einsetzen und ein paar Reisende bezirzen«, schlug Gwen vor. Auch wenn sie es normalerweise nicht gern sah, wenn die Asheiy auf ihre besondere Fertigkeit zurückgriff, konnte diese ihnen in dem Fall endlich einmal von Nutzen sein.

Sie bogen nach rechts ab und folgten einer schmalen Gasse, die sie direkt zu einem Gasthaus führte. Von außen machte das Gebäude mit seiner grauen, leicht maroden Fassade, von der bereits an mehreren Stellen der Putz abbröckelte, keinen allzu guten Eindruck auf Gwen.

Als sie eintraten, schlug ihnen warmfeuchte Luft entgegen, die von den zahlreichen Gästen stammte. Der alte Holzfußboden war abgenutzt, an manchen Stellen waren regelrechte Kuhlen hineingelaufen und die Bretter hingen leicht durch. Die Fenster waren grau vom Straßenstaub, der sich darin bereits so hineingefressen hatte, dass selbst der Regen ihn nicht mehr wegzuwaschen vermochte.

Der Schankraum war voller Gäste, die es sich an den breiten Holztischen schmecken ließen und sich am Kaminfeuer aufwärmten, das eine angenehme Hitze verströmte. Sie unterhielten sich lautstark, sodass man kaum sein eigenes Wort verstand. Gwen ließ den Blick schweifen und erkannte, dass nur noch wenige Tische frei waren.

Eine dralle junge Frau mit üppigem Vorbau kam auf sie zu. Ihre Wangen waren leicht gerötet und ihre haselnussbraunen Augen legten sich interessiert auf Gwen und ihre Begleiter, als sie vor ihnen stehen blieb. »Kann ich Euch helfen?«

»Oh, das hoffe ich doch, meine Schöne«, sprang Asrell sofort auf die Begrüßung an. Sein Blick wanderte interessiert an ihrem freizügig geschnittenen blauen Kleid auf und ab. »Wir sind auf der Durchreise und suchen für ein bis zwei Nächte eine Unterkunft.«

»Da seid Ihr hier genau richtig«, sagte die Frau. »Da es so heftig regnet, sind heute besonders viele Leute eingekehrt, aber ein paar Zimmer sind noch frei. Wenn Ihr Hunger habt, könnt Ihr Euch gern schon mal setzen. Ich bin dann gleich wieder bei Euch.«

»Das wäre sehr freundlich«, antwortete Asrell.

»Gut, dann sage ich Bescheid und lasse Zimmer für Euch herrichten.« Ihr Blick wanderte neugierig über Gwen und die anderen. »Wie viele Zimmer braucht Ihr?«

»Drei«, antwortete Asrell sogleich. »Wir sind nur Reisegefährten.«

Die dralle Schönheit lächelte. »Es wundert mich, dass ein Mann mit zwei so hübschen Mädchen unterwegs und mit keiner von ihnen zusammen ist.«

Er zwinkerte verschwörerisch. »Ich warte eben auf die Richtige.«

Gwen verdrehte die Augen und schnappte sich seinen Arm. »Ich glaube, sie hat schon verstanden und wird sich dein Angebot bestimmt durch den Kopf gehen lassen. Lasst uns lieber schnell einen Tisch suchen, bevor alle besetzt sind.«

Während sie Asrell hinter sich her zu einem der wenigen freien Tische zog, sah dieser noch immer der jungen Frau nach, die ihm keck zulächelte.

»Ist sie nicht einfach wundervoll? Eine echte Schönheit. Und dann noch so zuvorkommend.«

»Ja, und das ist sie ganz sicher nicht zu jedem«, brummte Gwen.

»Es beleidigt mich ein bisschen, dass du so begeistert von ihr bist«, beschwerte sich Niris. »Obwohl sie keine Sigami ist, schwärmst du so von ihr.«

»Ist das ein Wunder?! Habt ihr euch mal ihren Vorbau angeschaut? Damit bringt sie bestimmt zehn Kinder über die Runden.«

»Ich glaube, das ist gerade das Letzte, über das wir uns Gedanken machen sollten«, wandte Gwen ein.

Nur wenige Minuten später erschien die junge Frau und stellte ihnen einen Krug Wein und drei Gläser auf den Tisch. »Damit wird Euch sicher schnell wieder warm. Möchtet Ihr auch etwas essen? Wir haben einen tollen Rindereintopf und frische Gemüsepasteten. Die Pasteten habe ich gerade erst gebacken.« Ihr Gesicht strahlte bei diesen Worten.

»Dann müssen sie ja lecker sein«, versicherte Asrell. »Bringen Sie uns etwas von dem Eintopf und ein paar der leckeren Köstlichkeiten, die Sie zubereitet haben.«

»Das mache ich gern.« Mit wiegenden Hüften kehrte sie Richtung Küche zurück.

Asrell seufzte leise, während er ihr hinterherstarrte. »Was für eine tolle Frau. Sieht nicht nur klasse aus, sondern kann auch noch kochen.«

»Na, du stellst ja hohe Ansprüche«, seufzte Gwen. Sie probierte den Wein und verzog leicht angewidert das Gesicht. Er war schrecklich sauer und schmeckte dazu auch noch nach Kork. »Hoffentlich ist das Essen besser.«

Doch auch das war eine echte Enttäuschung. Der Rindereintopf war versalzen und die Fleischstücke so klein, dass man sie regelrecht suchen musste. Die hoch angepriesenen Pasteten wiederum waren unglaublich trocken und mit so wenig Gemüse gefüllt, dass man nur den faden Teig schmeckte. Zum Glück hatte Gwen ohnehin kaum Hunger.

Asrell dagegen aß mit gutem Appetit, allerdings immer nur dann, wenn ihm die dralle Schankmagd einen Blick zuwarf – was ziemlich häufig geschah. Offensichtlich erhoffte sich die Schöne ein gutes Trinkgeld von ihm.

Gwen lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schaute sich erneut in der Wirtsstube um. Auch wenn diese voller Gäste war, die sich lautstark unterhielten, überkamen sie nun doch Zweifel, ob sie hier etwas über Malek herausfinden würden. Die meisten Anwesenden waren offenkundig Bauern, die sich hier ihr Feierabendbier gönnten, oder Leute aus dem Ort. Den Gesprächsfetzen nach unterhielten sie sich über die laufende Ernte, das schlechte Wetter, ihre Nachbarn und Familien. Es klang nicht so, als wäre einer von ihnen gerade von einer Reise zurückgekehrt. Wie wahrscheinlich war es da, dass sie etwas von Malek gehört hatten?

In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Gaststube und drei Männer traten ein.

»Ist das ein Dreckwetter«, schimpfte der eine.

»Eine Pause vom langen Ritt wird uns guttun. Und wer weiß, ob sich in dieser Stadt nicht auch ein paar Geschäfte machen lassen«, erwiderte der dünne große Mann neben ihm. Sie ließen sich an einem freien Tisch nieder, zogen ihre nassen Mäntel aus und gaben ihre Bestellung auf.

»Vielleicht haben die ja etwas gehört«, überlegte Gwen laut und nickte in Richtung der drei.

»Wir können uns wohl kaum einfach dazusetzen und fragen: ›Hey, seid ihr zufällig einem Nephim namens Malek über den Weg gelaufen? Und hatte er einen Mann bei sich, der früher als Aylen bekannt war?‹«, murrte Asrell.

»Du kannst das vielleicht nicht, ich aber schon.« Als Niris entschlossen aufstand, verzog er das Gesicht.

»Willst du dich diesen Kerlen allen Ernstes an den Hals schmeißen? Meinst du nicht, dass das ein bisschen zu weit geht?«

»Wieso?« Sie zwinkerte ihm verschmitzt zu. »Oder bist du etwa eifersüchtig?«

Asrells Gesicht wurde leicht rot. »So ein Quatsch. Ich mag es eben einfach nicht, wenn du deine Fähigkeiten benutzt. Was, wenn jemand herausfindet, dass du eine Sigami bist?«

»Und wie sollen sie das herausbekommen? Wenn Tares es dir nicht verraten hätte, wüsstest du es wahrscheinlich heute noch nicht.«

Mit beschwingtem Gang ging sie auf die Männer zu, die augenblicklich verstummten, als sie sie kommen sahen. Die Augen der drei nahmen einen leicht verklärten Blick an, wie Gwen ihn schon so oft bei Asrell gesehen hatte.

Niris lächelte, strich sich eine Strähne ihres blonden Haars hinters Ohr und beugte sich zu den Männern herunter. Deren Grinsen wurde augenblicklich noch dümmlicher, während sie die Asheiy nicht mehr aus den Augen ließen.

Was Niris zu ihnen sagte, konnte Gwen nicht hören, doch die vier Kerle hingen sichtlich an ihren Lippen, als verkündete sie die reinste Offenbarung. Schließlich antworteten sie auf ihre Fragen und überschlugen sich schier dabei, ihr über alles Auskunft zu geben. Gwen musste gestehen, dass die Asheiy wirklich gut und ihre Fähigkeit in diesem Falle tatsächlich nützlich war.

Allerdings nicht lange … Plötzlich verzog einer der Männer voller Wut das Gesicht und blitzte hasserfüllt einen seiner Nebenbuhler an. »Wie kannst du es wagen?! Hast du nicht gesehen, dass sie mit mir gesprochen hat? Misch dich gefälligst nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen.«

Niris versuchte sofort, den aufgebrachten Herrn zu beruhigen, indem sie ihm die Hand auf den Unterarm legte und sanft darüberstrich. Sie sagte irgendetwas zu ihm und hatte einen lodernden Blick aufgelegt, doch das wiederum schien den anderen beiden Kerlen nicht zu gefallen.

Einer von ihnen brüllte los: »Du willst wohl Mitleid erregen und dieser wundervollen Dame ein schlechtes Gewissen einreden. Merkst du gar nicht, wie unverschämt das von dir ist?«

»Genau!«, brüllte der andere. »Sie hat mit mir gesprochen, von dir will sie nichts, kapier das endlich!«

Niris’ Stirn runzelte sich nachdenklich und ihr Gesicht wirkte leicht verloren, als die Männer aufsprangen und der erste sein Gegenüber am Hemdkragen packte. »Du Elender!«, schrie er und stieß seinen Kontrahenten vor sich her.

Die Asheiy hob abwehrend die Hände, aber es war bereits zu spät. Innerhalb weniger Sekunden entwickelte sich aus der kleinen Rangelei eine ordentliche Schlägerei. Andere Männer eilten herbei und versuchten, die Streithähne auseinanderzubringen.

Niris blickte hastig zu Boden und kam mit schnellen Schritten zu ihren Freunden zurück. »Ich glaube, wir sollten besser auf unsere Zimmer gehen.«

Gwen nickte, blickte noch einmal zu den prügelnden Männern zurück und folgte Asrell und Niris die Treppe hinauf.

»Hast du wenigstens etwas herausgefunden?«, fragte Gwen.

Die Asheiy schüttelte den Kopf. »Die Männer waren zuvor in Ruherstätt und sind erst heute Morgen hier angekommen. Sie sagten, auf ihrem Weg sei ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen und von einem Nephim hätten sie auch nichts gehört.«

Obwohl es höchst unwahrscheinlich gewesen war, dass sie gleich bei ihrem ersten Versuch auf brauchbare Informationen stoßen würden, war Gwen enttäuscht.

»So, da wären wir«, verkündete Asrell und reichte den beiden ihre Zimmerschlüssel.

»Versucht, euch ein bisschen auszuruhen. Wir sehen uns dann morgen früh wieder.«

Gwen schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf und betrat den kleinen Raum, in dem ein schmales Holzbett, ein abgewetzter Sessel mit hässlichem grünen Bezug sowie ein alter Buchenholzschrank standen, dessen eine Tür beträchtlich schräg in den Angeln hing.

Sie ließ sich nachdenklich auf ihr Bett fallen und ließ noch einmal die vergangenen Tage Revue passieren.

Eine Woche war Tares inzwischen in Maleks Fängen. Seitdem war kein Tag, keine Stunde vergangen, in der sie nicht an ihn gedacht hatte. Sie hasste diese ruhigen Momente, in denen sich ihre Gedanken frei drehen konnten und unweigerlich zu Tares wanderten. Ihre Sorge um ihn war dann kaum mehr zu ertragen, die Untätigkeit nicht auszuhalten. Immer wieder sah sie sein Gesicht vor sich, hörte seine Stimme und dachte an ihre letzte Unterhaltung. Er hatte ihr erzählt, wie ihr Großvater ihm in der Schlacht seine Kräfte genommen und sie auf das Glutamulett übertragen hatte. Tares hatte aber auch von seiner schweren Kindheit gesprochen. Und dann waren sie sich nähergekommen – zwar nicht zum ersten Mal, aber in diesem Augenblick war es anders gewesen als sonst. Und dennoch hatte sie gespürt, dass ihn irgendetwas daran hinderte, sich ihr gegenüber vollends zu öffnen und ihre Gefühle zu erwidern. Sie wusste nicht, was es war, sondern nur, dass Tares Zeit brauchen würde … Und nun war er weit weg, gefangen von diesem Kerl, der ihm womöglich gerade weiß Gott was antat.

Gwen wischte sich die Tränen von den Wangen und stand auf. Sie hielt es nicht länger aus, mit ihren Gedanken in diesem Raum allein zu sein. Sie brauchte frische Luft.

Hastigen Schrittes eilte sie die Treppe hinunter und verließ das Gasthaus. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, schlug ihr ein kühler Wind entgegen. Es war noch feucht draußen, doch immerhin hatte es aufgehört, wie aus Kübeln zu schütten. Obwohl es bereits dunkel und auf den Gassen weit weniger los war als noch ein paar Stunden zuvor, traf sie auf etliche Leute, die entweder ziellos umherspazierten oder aber geschäftig ihrer Wege gingen.

Gwen seufzte leise und ließ ihren Blick Richtung Himmel wandern. Die abendliche Luft half ihr, auf andere Gedanken zu kommen, aber ganz abschütteln konnte sie ihre Sorgen nicht. Sie wünschte sich nichts mehr, als noch einmal in Tares’ Gesicht zu blicken.

Sie ging die schmale Gasse entlang, überquerte einige kleine Kreuzungen und versank immer mehr in ihre Gedanken.

Als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte, schrak sie augenblicklich zusammen und schrie laut auf. Ihr war nicht aufgefallen, dass sich ihr Schritte genähert hatten. Umso verwunderter war sie, dass so plötzlich jemand hinter ihr stand. Sie drehte sich um und ihre Augen weiteten sich. Für einen kurzen Moment vergaß sie zu atmen und jegliche Gedanken erstarben. Sie war fassungslos, ihr Kopf vollkommen leer …

»Tares«, murmelte sie und konnte dennoch nicht glauben, dass sie gerade in sein Gesicht sah. So sehr hatte sie es sich gewünscht, und nun stand er tatsächlich vor ihr. Aber wieso? Wie hatte er sich befreien können? Was tat er hier?

Wie in Trance streckte sie ihre Hand aus und legte sie auf seine Wange. Sie spürte seine zarte, warme Haut unter ihren Fingern und warf sich daraufhin in seine Arme. Er zog sie sogleich an seine Brust, hielt sie fest an sich gedrückt und strich ihr beruhigend über den Rücken. Gwen genoss diese Berührung zutiefst, und ihr Herz klopfte vor Freude und Erleichterung gegen ihre Rippen. Sie blinzelte die Tränen aus ihren Augen und schaute Tares direkt ins Gesicht.

»Wie ist das möglich? Was machst du hier?«

»Ich habe es selbst noch kaum realisiert«, antwortete er. Aus seinen Augen sprühte pures Glück. »Als ich aufwachte, fand ich mich in einer Höhle wieder. Malek war anfangs da, ist dann aber irgendwann verschwunden, um sich um eine dringende Angelegenheit zu kümmern. Er hat mich bei seinem Handlanger gelassen, den er schon früher hin und wieder in seine Dienste genommen hat.«

Gwen konnte noch immer nicht recht fassen, dass Tares ihr so nah war. Eben noch hatte sie solch entsetzliche Angst um ihn gehabt und nun stand er einfach so plötzlich vor ihr.

»Wie hast du es geschafft, zu entkommen? Und wie hast du uns überhaupt gefunden?«, wollte sie wissen, während sie seine Hand nahm. Die Wärme seiner Finger an ihren löste ein unbändiges Glücksgefühl in ihr aus. Er war wieder zurück.

Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. »Dieser Diener ist nicht der allerschlauste, es war ein Leichtes, ihn zu überlisten und zu entkommen. Schwerer war es da schon, dich zu finden. Ich bin zunächst zu der Stelle zurückgekehrt, an der wir von Malek angegriffen wurden, aber ihr wart natürlich nicht mehr da. Deshalb beschloss ich, in die nächste Stadt zu gehen, in der Hoffnung, dass ihr dort vielleicht auftauchen würdet, um neuen Proviant zu kaufen oder um euch vom Kampf zu erholen. Seit zwei Tagen bin ich nun schon hier und suche euch. Ich bin von Gasthaus zu Gasthaus gezogen. Morgen Mittag wollte ich aufbrechen und es in der nächsten Stadt versuchen.«

Gwen nickte. »Wir haben eigentlich gehofft, hier Informationen über Maleks Aufenthaltsort zu erhalten. Wir wollten uns umhören, ob ihm irgendwer über den Weg gelaufen ist oder ob jemand etwas über ihn weiß.« Sie zuckte mit den Schultern. »Leider sind wir mit diesem Vorhaben noch nicht allzu weit gekommen.«

Noch einmal musterte sie Tares eingehend. Seine Augen strahlten im Glanz des milchigen Mondes und auf seinen weichen Lippen lag ein zärtliches Lächeln. Er wirkte vollkommen unverletzt. Das erleichterte sie einerseits, aber andererseits konnte sie es kaum glauben.

»Was hat Malek mit dir gemacht? Warum hat er dich entführt?«

Seine Miene verdüsterte sich augenblicklich und er runzelte leicht die Stirn. »Ich weiß es nicht genau.«

»Wie, du weißt es nicht genau? Er muss doch etwas gesagt haben?«

»Als ich aufgewacht bin, war ich an eine Wand gefesselt. Ich wusste zunächst weder, wo ich war, noch, wie ich dorthin gekommen bin. Schließlich entdeckte ich Malek, er hat …« Tiefe Furchen legten sich in seine Stirn und schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was er gesagt hat. Ich sehe zwar den Raum noch deutlich vor mir, aber Maleks Worte wollen mir einfach nicht mehr einfallen.«

Gwen legte ihm beruhigend den Arm auf die Schulter. »Schon gut, du hast einiges durchgemacht, da ist es nicht verwunderlich, dass du dich an manches nicht sofort wieder erinnern kannst.«

Sie fragte sich, wie viel von seiner Erinnerung fehlte und was das zu bedeuten hatte. Steckte Malek dahinter? Hatte er Tares irgendetwas angetan, wodurch diese Gedächtnislücken zustande kamen? Und woran konnte er sich überhaupt noch erinnern?

»Hast du denn irgendeine Idee, warum Malek dich entführt und an diese Wand gekettet hat? Er meinte, er wolle dich wieder zu dem machen, was du einst warst. Hast du eine Ahnung, wie er das anstellen wollte? Hat vielleicht dieser Handlanger etwas darüber gesagt?«

Tares verzog schmerzhaft das Gesicht und fasste sich mit den Händen an die Stirn, als bereitete ihm die Erinnerung Schmerzen. »Ich weiß es einfach nicht mehr. Wie gesagt, als ich aufwachte, fand ich mich gefesselt wieder, und da war dieses Licht von dem Zauber, aber mehr weiß ich nicht.«

Gwen wurde sofort hellhörig. »Ein Zauber? Du meinst, er hat Magie auf dich angewandt?« Ihr Herz begann unruhig zu pochen.

Er nickte. »Es muss ein magisches Ritual gewesen sein.« Nun entspannten sich seine Gesichtszüge wieder und er nahm Gwens Hand, um sie zu streicheln. »Aber keine Sorge. Er konnte es nicht zu Ende bringen, denn vorher ist mir die Flucht gelungen. Abgesehen von meinen Gedächtnislücken geht es mir gut. Was immer Malek auch geplant hat, er hat es nicht geschafft.«

Sein Blick war so eindringlich, dass Gwen sich für einen Moment entspannte. Wie es aussah, hatten sie unglaubliches Glück gehabt, dass Tares gerade noch rechtzeitig die Flucht gelungen war. Und dennoch … Sie schaute noch einmal in seine Augen, auf sein wunderschönes Lächeln – ein Rest aus Angst und Sorge blieb. Was, wenn Tares sich irrte und Malek zumindest einen Teil seines Vorhabens umgesetzt hatte?

Gwen warf sich unruhig in ihrem Bett hin und her. Das Mondlicht drang durch das nachtdunkle Fenster und erhellte ihr Zimmer. Wieder mal ertappte sie sich dabei, wie sie zu dem Sessel blickte, auf dem Tares saß und schlief. Sein Kopf war leicht zur Seite geneigt, seine Augen, die von langen dunklen Wimpern umrahmt waren, geschlossen. Sie selbst konnte einfach keinen Schlaf finden und ging in Gedanken immer wieder aufs Neue die Dinge durch, die Tares ihr vor wenigen Stunden mitgeteilt hatte.

Als sie gemeinsam ins Gasthaus zurückgekehrt waren, hatte weit weniger Betrieb geherrscht als zur Abendbrotzeit. Nur noch vereinzelte Gäste hatten im Schankraum vor einem Glas Wein oder einem Krug Bier gesessen, die meisten waren mittlerweile wieder nach Hause oder auf ihre Zimmer gegangen. Gwen hatte Asrell und Niris nicht mehr wecken wollen und daher kurzerhand beschlossen, ihr Zimmer mit Tares zu teilen. Mit klopfendem Herzen hatte sie die Tür aufgeschlossen und den Raum betreten.

»Ich hoffe, es ist okay für dich, wenn ich hier schlafe.«

Sie war sich für einen Moment nicht sicher, ob da ein leichtes Zögern in seiner Stimme mitschwang.

Sie nickte, während in ihrem Kopf Bilder von ihrem letzten Zusammentreffen bei ihr zu Hause abliefen. Dort hatten sie sich geküsst, Gwen hatte seine Hände auf ihrem Körper gespürt, und hätte Tares nicht kurz darauf den Rosenkranz ihres Großvaters entdeckt, wäre wahrscheinlich noch sehr viel mehr zwischen ihnen geschehen.

Nach ihrem Gespräch am Fluss hatte sie eingesehen, dass er noch Zeit brauchte und er sich vorerst nicht auf sie einlassen konnte. Es stand ihm etwas im Wege, das es ihm unmöglich machte, eine Beziehung mit ihr zu führen. Sie ging davon aus, dass er sich seine vergangenen Taten einfach nicht verzeihen konnte und sich aus diesem Grund kein Glück gönnte. Sie hoffte, dass sie ihm dabei helfen konnte, mit sich ins Reine zu kommen, auch wenn das bestimmt viel Zeit brauchen würde.

Seit diesem Tag war es nun das erste Mal, dass sie wieder mit ihm allein war, und sie wusste einfach nicht, was als Nächstes geschehen würde.

Tares machte es sich schließlich in dem alten grünen Sessel bequem, dessen Polster ziemlich abgegriffen aussah. Er lehnte sich darin zurück und lächelte ihr zu. »Ich werde hier schlafen, wenn das wirklich okay für dich ist.«

Sie nickte. »Ja, natürlich. Dann hab eine gute Nacht und schlaf schön.«

Dann schloss er die Augen und neigte den Kopf zur Seite, was Gwen nutzte, um sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen und sich ins Bett zu legen.

Dort lag sie nun auch drei Stunden später noch und seufzte leise. Noch einmal blickte sie zu Tares, der ruhig in seinem Sessel schlief. Im Grunde war sie erleichtert, dass er wieder bei ihnen war, und dennoch wäre ihr sehr viel wohler gewesen, wenn sie gewusst hätte, was genau Malek mit ihm vorgehabt hatte. Was hatte es mit diesem seltsamen Zauber auf sich, den er an Tares durchgeführt hatte?


Asrells Blick nahm erneut einen ungläubigen Ausdruck an, als er Tares anschaute. »Ich kann es noch immer nicht fassen, dass du wieder hier bist.«

Gwen konnte nicht genau entnehmen, was in seiner Stimme mitschwang. War es Erleichterung, Fassungslosigkeit oder gar Zweifel?

»Ich meine, ich bin froh darüber«, versicherte er, »nur hätte ich niemals damit gerechnet. Ich war mir sicher, wir würden dich nicht kampflos aus Maleks Fängen befreien können.«

Kaum waren die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages durch das Fenster gedrungen, war Gwen aufgestanden und auch Tares hatte sich angezogen. Als sie kurz darauf vor Asrells Zimmertür gestanden hatten, war diesem regelrecht der Mund aufgeklappt. Er hatte die Augen weit aufgerissen und in den ersten Sekunden keinen Ton über die Lippen gebracht.

»Aber wie … wie kann das sein?«, hatte er gestammelt.

Gwen hatte ihm auf all seine Fragen Auskunft gegeben und ihm erzählt, wie Tares sie gefunden und bei ihrem abendlichen Spaziergang überrascht hatte.

»Das ist unfassbar«, hatte Asrell immer wieder gesagt. »Aber ich bin auch erleichtert, zumal mir dieses bevorstehende Selbstmordkommando wirklich Sorgen bereitet hat. Unsere Chancen gegen Malek waren ja nicht gerade die besten.« Er hatte gelächelt und Tares zögerlich die Hand gereicht. »Es ist jedenfalls schön, dass du wieder hier bist.«

Das Wiedersehen mit Niris war weit weniger emotional verlaufen. Sie hatte für den Bruchteil einer Sekunde in Tares’ Gesicht geblickt, dann aber sogleich wieder zur Seite geschaut. »Schön, dass du zurück bist«, hatte sie kühl gehaucht und war dann in ihrem Zimmer verschwunden, um ihre Sachen zu holen. Es war offensichtlich, dass sie mit der Tatsache, dass er ein Nephim war, noch immer nicht allzu gut umgehen konnte.

Auch jetzt, wo sie die Stadt längst wieder verlassen hatten, verhielt sich die Asheiy auffallend still und zog sich zurück. Sie ging stets am Ende der Gruppe, im besten Falle suchte sie Asrells Nähe, achtete jedoch stets darauf, möglichst viel Abstand zu Tares zu halten, und wich seinen Blicken aus.

»Und wie soll es nun weitergehen?«, wollte Asrell schließlich wissen. Sie stiegen gerade eine leichte Anhöhe hinauf, die sie immer tiefer in den Wald führte. Längst hatten sie die gängige Straße verlassen, die sie in die nächste Stadt gebracht hätte, und bahnten sich nun ihren Weg durch Gestrüpp, kniehohe Gräser und unwegsames Dickicht.

»Wir wollen weiter nach den Splittern suchen«, beantwortete Gwen seine Frage und gab damit das wieder, was Tares und sie am Morgen beschlossen hatten.

»Ich will meine Kräfte zurückbekommen«, erklärte dieser weiter. Seine Miene war undurchdringlich, sein Blick nach vorn gerichtet und leicht angespannt. Ein kühler Zug legte sich auf sein Gesicht, während er weitersprach: »Malek wird so schnell nicht aufgeben, sondern nach mir suchen. Für den Fall, dass er mich findet, muss ich gewappnet sein und mich verteidigen können. Unsere nächste Begegnung darf nicht so verlaufen wie die letzte. Doch dafür brauche ich meine Kräfte, und das bedeutet, dass wir so schnell wie möglich die restlichen Fragmente in unseren Besitz bringen müssen.«

Asrell schwieg einen Moment und seufzte schließlich. »Dann müssen wir uns aber sehr bedeckt halten, damit uns Malek nicht findet. Es wird nämlich seine Zeit brauchen, bis wir alle noch fehlenden Splitter gefunden haben.«

»Ich kann verstehen, wenn ihr mich nicht begleiten wollt. Es lässt sich nicht bestreiten, dass es gefährlich werden wird, und solange ihr euch in meiner Nähe aufhaltet, setzt ihr euch unweigerlich einem großen Risiko aus.«

Gwen sah, wie Tares’ Blick kurz zu Asrells verletztem Arm wanderte, der weiterhin in der Schlinge hing. Auch Asrell entging das nicht und er setzte ein verschmitztes Grinsen auf.

»Das konnte nur passieren, weil Malek mich überrascht hat. Nächstes Mal passe ich besser auf, dann kann der Kerl was erleben, glaub mir.«

Das hieß wohl, dass er sie auch weiterhin begleiten würde. Eine Erkenntnis, die Gwen leise aufatmen ließ.

Tares schaute ihn durchdringend, fast ungläubig an. »Warum willst du mitkommen? Du bist bereits verletzt worden. Weshalb setzt du dich erneut dieser Gefahr aus?«

Asrells Blick wanderte zu Gwen. »Weil ich sie sehr mag. Und sie hat mir ebenfalls geholfen, als ich sie gebraucht habe.« Er schaute Tares mit ernster Miene an. »Außerdem habe ich auch dir viel zu verdanken. Du hast mir nicht nur einmal das Leben gerettet, sondern mich auch noch ein letztes Mal meine tote Familie sehen lassen. Das hat mir mehr bedeutet, als du dir vorstellen kannst. Aus all diesen Gründen schulde ich dir etwas und werde dir helfen. Das heißt nicht, dass ich dein Vorhaben gutheiße oder akzeptiere, was du nun mal bist, aber ich werde mitkommen und mich für das revanchieren, was du für mich getan hast.«

Die beiden schauten sich einige Sekunden lang schweigend an, dann nickte Tares schließlich. »Ich habe verstanden. Danke, dass du bereit bist, diese Strapazen auf dich zu nehmen. Erst recht, wo du weißt, dass ich ein Nephim bin.«

»Es wird bestimmt nicht einfach, die nächsten Splitter zu finden, und ich bezweifle ehrlich gesagt, dass wir es rechtzeitig schaffen werden«, fuhr Asrell fort.

»Ich mache mir vor allem Sorgen darüber, dass Malek uns unterwegs angreifen könnte und die Splitter ihm schließlich in die Hände fallen«, gab Tares zu. »Ihr habt sie doch noch, oder?«

»Ja«, antwortete Gwen. »Wobei mir der Beutel bei Maleks Angriff runtergefallen ist. Ich konnte die Fragmente gerade noch retten und habe sie danach sicherheitshalber versteckt. Ich habe sie in meine Welt gebracht. Ich dachte, da wären sie fürs Erste am besten aufgehoben. Ohne deine Hilfe hätten wir sie hier im Notfall nur schwer beschützen können.«

Sie sah Erstaunen in seinem Gesicht, zu dem sich auch eine Spur aus Argwohn oder Wut mischte. War er etwa nicht damit einverstanden, dass sie die Splitter von hier weggebracht hatte?

So schnell der dunkle Zug in seiner Miene aufgetaucht war, so schnell war er auch wieder verschwunden und machte einem sanften Lächeln Platz. »Du hast recht. Es ist sicherer, wenn die Splitter nicht hier sind. Momentan könnten wir gegen Malek nichts ausrichten, da wäre es ein Leichtes für ihn, sie uns zu entwenden.«

»So sehe ich das auch. Ich komme ja jederzeit an sie heran und kann sie holen, wenn wir sie brauchen.«

»Hoffentlich müssen wir darauf nicht mehr allzu lange warten«, sagte Tares leise und sein Blick glitt nachdenklich in weite Ferne. Gwen wusste, was er damit meinte: Die Zeit drängte, und sie mussten unbedingt seine Kräfte zurückholen, bevor Malek sie alle fand.

Noch einmal schaute sie zu Niris, die die ganze Zeit über auffällig still geblieben war. Die Asheiy stellte mit ihrem Wunsch, alle Nephim zu vernichten, ebenfalls ein Problem dar. Auch sie besaß ein paar Splitter, die sie irgendwo versteckt hielt. Was, wenn sie nicht bereit war, von ihrem Wunsch Abstand zu nehmen? Gwen musste zumindest versuchen, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Nur wäre es dafür von Vorteil, zu wissen, was der Asheiy in der Vergangenheit widerfahren war. Sie seufzte. Es drohten noch immer so viele Gefahren, so viele Widrigkeiten und Risiken. Sie sah zu Tares, der neben ihr ging und noch immer gedankenversunken wirkte. Die Hauptsache aber war, dass er wieder bei ihnen war. Alles andere, da war sie sich sicher, würden sie gemeinsam schon schaffen.


Vereint

Der Himmel war an diesem Tag grau und mit dunklen, bedrohlich wirkenden Wolken verhangen. Es sah nach Regen aus, und Gwen wünschte ihn regelrecht herbei, denn die drückende Schwüle, die seit Stunden in der Luft lag, trieb ihr den Schweiß aus allen Poren. Der Marsch war auch so schon anstrengend und kräftezehrend genug, doch die feuchtwarme Luft gab ihr den Rest.

Asrell wischte sich immer wieder mit dem Handrücken übers Gesicht, um die Schweißperlen daran zu hindern, in seine Augen zu laufen. Er schnaufte und blieb mehrmals stehen, um nach Atem zu ringen. Nur Niris und Tares schienen sowohl die Temperatur als auch das Laufen nichts auszumachen. Gwen konnte sie nur um ihre Ausdauer und ihre Kräfte beneiden.

Seit Stunden schon wanderten sie durch unwegsames Gelände. Sie befanden sich in einem Wald, dessen Bäume weiße Stämme hatten. Zuerst hatte Gwen vermutet, ein Pilz würde sich an ihnen hinauffressen und sie mit seinen hellen Sporen in dieses Kleid tauchen. Doch bei näherem Hinsehen hatte sie festgestellt, dass die faserigen Haare und die eigentümliche Farbe weder von einer fremden Pflanze noch von einem Pilzgewächs stammten, sondern vom Baum selbst. Die feinen Härchen streckten sich vom Stamm weg und filterten offenbar das Wasser aus der schwülen Luft, das in Form von kleinen Perlen an der Borke glänzte. Die Bäume selbst waren groß gewachsen und ihre Kronen mit dichten schwarzen Blättern versehen, die aufgrund ihrer Farbe den Anschein erweckten, als wären sie komplett verbrannt und würden bei der sanftesten Berührung zu Asche zerfallen.

Diese Welt brachte Gwen immer wieder zum Staunen. Obwohl sie seit ihrer Suche nach den Splittern bereits mehrere Wochen hier verbracht hatte, erlebte sie stets etwas Neues, sah Landschaften und Pflanzen, die sie so bisher nicht gekannt hatte und die sie sich nicht einmal hätte vorstellen können.

Gwen blickte kurz zu Tares, der schweigend neben ihr ging. Es waren inzwischen zwei Tage vergangen, seitdem sie Lamidra verlassen und sich erneut auf die Suche nach den Splittern begeben hatten. Sie konnte deutlich fühlen, dass sie dem Fragment näher kamen.

»Ich schätze, es sind noch sechzig, siebzig Kilometer.« Sie atmete noch einmal tief durch. »Und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass der Weg bis dahin nicht besser wird und noch so einiges an Strapazen auf uns wartet.«

Ihr entging nicht, wie Niris sie beobachtete. Fast prüfend musterte sie Gwen.

»Was ist?«, hakte sie schließlich nach, als sie es unter dem stechenden Blick der Asheiy nicht mehr aushielt.

»Kann es sein, dass du allmählich besser wirst?«

Gwen hob fragend eine Braue.

»Bislang waren deine Angaben volle vage. Du konntest nie mit Bestimmtheit sagen, wie weit wir noch vom nächsten Splitter entfernt sind. Aber in den letzten Tagen sind deine Aussagen immer genauer geworden. Jetzt sagst du sogar, dass der Weg bis dahin nicht besser werden wird.« Die Asheiy legte den Kopf leicht schief. »Ich glaub, dein Gespür hat sich verbessert.«

Gwen dachte kurz über ihre Worte nach und musste zugeben, dass Niris wohl nicht ganz unrecht hatte. Sie konnte die Fragmente – oder zumindest die, denen sie relativ nahe waren – in der Tat ziemlich genau wahrnehmen. Sie war in der Lage, zu sagen, wie weit sie noch gehen mussten, und hatte, wenn sie sich darauf konzentrierte, auch ein ziemlich genaues Bild vor Augen, wie die Landschaft dort aussah. Vor allem diese Erkenntnis erschreckte sie beinahe. Doch sie konnte sich die Splitter, die sie so intensiv wahrnahm, nicht aussuchen. Bei manchen war das Gefühl einfach stärker und bei diesen war es ihr folglich möglich, sie zu suchen. Alle andere blieben nur ein blasses Empfinden. Bei ihnen konnte sie weder die Entfernung einschätzen noch erkennen, wo genau sie sich befanden.

Gwen spürte Tares’ Blick auf sich und schaute zu ihm. Etwas Kühles, fast Abschätzendes lag darin, das ihr Herz unruhig stolpern ließ.

»Du kannst die Splitter jetzt also noch besser orten«, sagte er, während seine purpurnen Augen sich weiterhin an ihrem Gesicht festzuhalten schienen. »Du wirst wirklich immer besser.« Er klang nachdenklich. Gleich darauf tauchte wieder das warme Lächeln auf seinen Lippen auf. »Das ist klasse, denn das bedeutet, dass wir die Splitter viel schneller und einfacher finden werden als angenommen.« Die Anerkennung, die in seiner Stimme mitschwang, entlockte Gwen ein kurzes Grinsen.

»Trotzdem ist es erstaunlich, wie stark deine Wahrnehmung mittlerweile ist«, wandte Asrell nachdenklich ein. »Ich frage mich ernsthaft, wie viel besser es noch werden wird.«

Gwen wusste selbst nicht, wohin all das noch führen sollte. Sie kam sich eigenartig fremd vor – als würde sie sich selbst nicht mehr kennen. Gwen hatte diese Kräfte nie haben wollen und in gewisser Weise machten sie ihr Angst.

»Bist du dir immer noch sicher, dass du nicht zu den Verisells gehen willst?«, wollte Asrell wissen.

Sie seufzte und warf ihm einen mahnenden Blick zu. Sie hatten inzwischen schon so oft darüber gesprochen, und Gwen hatte jedes Mal versucht, ihm klarzumachen, dass das für sie nicht infrage kam. Doch ganz gleich, was sie auch sagte, sie konnte ihn einfach nicht von dieser Idee abbringen.

»Ich habe zwar ähnliche Kräfte wie die Verisells –«

»Nicht ähnliche«, fiel Niris ihr ins Wort, »es sind volle die gleichen. Du bist eine Verisell, auch wenn du das nicht einsehen willst. Versteh mich nicht falsch, ich will dich ganz bestimmt nicht dazu überreden, dich von ihnen trainieren zu lassen. Am meisten verabscheue ich Nephim, doch gleich danach kommen die Verisells.« Sie runzelte die Stirn und verzog angewidert das Gesicht. »Sie sind fast so abscheulich wie Nephim. Aber es ist wohl kein Wunder, dass ich als Sigami kein allzu tolles Bild von ihnen hab. Wenn du also tatsächlich zu ihnen gehst, werd ich ganz bestimmt nicht mitkommen.«

»Das müsstest du auch gar nicht«, wandte Asrell ein. »Ich würde Gwen hinbringen und du und Tares würdet auf mich warten, bis ich wieder zurück bin. Denn er sollte sich wohl besser auch in kein Verisell-Dorf wagen.«

Tares hob abwehrend die Hände. »Ich habe ganz sicher nicht vor, auch nur einen Fuß dort hineinzusetzen.« Sein Blick flog zu Gwen, sie spürte förmlich, wie seine Augen über ihr Gesicht wanderten, während seine Miene undurchschaubar blieb. »Aber es ist allein ihre Entscheidung, was sie machen möchte. Wenn sie sich trainieren lassen will, sollte sie das tun. Wenn sie sich aber dagegen entscheidet, ist das genauso ihre Sache.« Dieses Mal lag etwas Warmes in seinen Augen, ein Ausdruck, der fast lodernd war und sie schlucken ließ. Sie konnte sich von seinem Blick, der so intensiv und brennend war, nicht lösen. »Ich für meinen Teil fände es besser, wenn sie bei uns bliebe. Aber wie gesagt, es ist ihre Entscheidung.«

Asrell prustete verächtlich. »Vor Kurzem hat sich das aber noch ganz anders angehört. Da warst du auch der Auffassung, dass sie sich trainieren lassen sollte.«

Tares ließ nicht von Gwen ab, sein Blick lag weiterhin auf ihr. Die Sprenkel in seinen Augen funkelten verheißungsvoll und ließen ihren Herzschlag rasen.

»Meinungen ändern sich eben«, war alles, was er sagte.

»Liegt es an dem, was du erlebt hast?«

Asrells Frage kam ziemlich überraschend. Tares wirkte ebenfalls überrumpelt und schwieg kurz. Ein dunkler Schatten legte sich über sein Gesicht, als er sich vermutlich an die letzten Tage zurückerinnerte, die er in Gefangenschaft verbracht hatte. »Ja, ein solches Erlebnis kann alles verändern.«

Dann beschleunigte er seinen Schritt und ging voran.

Am Abend entzündeten sie ein Lagerfeuer und breiteten ihre Schlafsäcke, die Gwen bereits vor Wochen für sie alle mitgebracht hatte, auf dem kühlen Waldboden aus. Asrell streifte die letzten Verbände ab und bog den Arm langsam hin und her, um zu testen, ob er noch schmerzte. Dank Niris’ guter Versorgung schien er inzwischen verheilt zu sein, denn Asrell grinste breit, als er den Arm ausstreckte. »Tut fast gar nicht mehr weh. Mann, bin ich froh, dass der Bruch so gut verheilt ist.«

Niris hatte dieses Mal die Aufgabe übernommen, das Abendessen zuzubereiten, und rührte über den Topf gebeugt mit einem Löffel den Inhalt um. »Ist ja wohl klar, immerhin hab ich mich darum gekümmert. Meine Salben wirken wahre Wunder.« Sie grinste stolz und wandte sich erneut der Mahlzeit zu. Mittlerweile hatte sie regelrecht Spaß daran gefunden, die Fertigpackungen aufzureißen, die Gwen stets aus ihrer Welt mitbrachte, und den Inhalt in das kochende Wasser über der Feuerstelle zu geben, um darauf zu warten, dass sich das Pulver mit Einlage in eine genießbare Mahlzeit verwandelte. Niris aß jedes Mal mit vor Stolz geschwellter Brust, als hätte sie gerade eine echte Meisterleistung vollbracht.

»Gleich ist es fertig«, verkündete sie mit gewichtiger Miene und fuhr ein weiteres Mal mit dem Löffel durch das Essen. »Ich hoffe, ihr habt Hunger.«

Die gewünschte Begeisterung blieb jedoch aus. Auch wenn Gwen stets darauf achtete, verschiedene Gerichte mitzunehmen, konnte sie die Fertigessen mittlerweile nicht mehr sehen und hätte so gern endlich wieder etwas Richtiges gekocht. Aber dafür fehlten ihr leider die Zutaten.

Tares schenkte dem Essen kaum einen zweiten Blick. »Ich habe keinen großen Appetit.«

Niris stemmte die Arme in die Seiten und funkelte ihn wütend an. »Ach ja, und warum? Liegt es etwa daran, dass ich es gekocht hab? Normalerweise verschlingst du das Zeug nämlich geradezu. Doch in den letzten Tagen hast du kaum etwas angerührt. Wenn du mir also etwas sagen willst, dann nur raus damit.«

Er verzog missgelaunt das Gesicht. »Daran liegt es nicht. Ich bin einfach noch nicht wieder ganz fit, das ist alles.« Es widerstrebte ihm sichtlich, das zuzugeben, aber offenbar hing ihm die Gefangenschaft doch noch nach … Oder vielleicht vielmehr das, was Malek ihm während dieser Zeit angetan hatte … Wieder kam Gwen dieser ominöse Zauber in den Sinn, den Tares erwähnt hatte. Er hatte zwar behauptet, es ginge ihm gut und das Ritual sei rechtzeitig abgebrochen worden, aber möglicherweise hatte es eben doch Spuren bei ihm hinterlassen. Mit Sicherheit war es für seinen Körper nicht einfach gewesen, diesem Spruch so lange ausgesetzt zu sein.

Gwen seufzte und blickte zu Asrell. Der wirkte gedankenverloren und stocherte in dem Teller herum, den Niris ihm reichte. Gwen setzte sich neben ihn und schaute ihn auffordernd an. Sie kannte ihn und seine Stimmungsschwankungen, die ihn hin und wieder überkamen, mittlerweile ziemlich gut. Es kam häufiger vor, dass er sich in einem Moment freute – wie gerade eben über seinen verheilten Arm – und gleich darauf nachdenklich wurde. Auch wenn er stets gut gelaunt, oftmals fast flapsig oder albern wirkte, wusste sie, dass er damit oft nur die negativen Erlebnisse aus seiner Kindheit zu überspielen versuchte. Sein eigener Vater Attarell, der als Kommandant in der Armee des Fürsten Revanoff diente, hatte mit seinem Trupp das Dorf aufgesucht, in dem Asrell damals mit seiner Mutter und seiner kleinen Schwester lebte. Sein Vater hatte die Soldaten alle Dorfbewohner aufs Grausamste abschlachten lassen, nur weil sie nicht in der Lage gewesen waren, die geforderten Steuern an den Fürsten zu entrichten. Attarell selbst hatte auf einem Hügel weit über dem Dorf gethront und dabei zugesehen, wie seine Männer über die Leute herfielen, sie plünderten, missbrauchten und ermordeten. Asrell war nichts erspart geblieben, er hatte mit ansehen müssen, wie seine Mutter von mehreren Soldaten vergewaltigt und anschließend umgebracht wurde. Danach hatten sie Asrell gepackt und ihm die Haut vom Rücken geschnitten. Erst als sie dachten, er wäre tot, hatten sie von ihm abgelassen. Schwer verwundet war er nach draußen gekrochen und hatte schließlich seine kleine Schwester leblos und schwer entstellt an einem Baum hängend vorgefunden. Nur einem vorbeireisenden Vendritori war es zu verdanken, dass Asrell seine schweren Verletzungen überlebt hatte. Seither sann er auf Rache und wäre einmal beinahe auch auf seinen Vater losgegangen, hätte Tares ihn nicht von diesem Irrsinn abgehalten.

»Alles okay bei dir?«, fragte Gwen.

Der Schein des Feuers tanzte auf Asrells Gesicht und tauchte seine Züge in dunkle Schatten. »Ich frage mich nur, ob ich meinen Vater jemals zur Rechenschaft ziehen kann für das, was er meinem Heimatdorf und meiner Familie angetan hat. Ich werde ihm niemals verzeihen, dass er den Befehl gegeben hat, sie alle abzuschlachten, und auch noch dabei zugesehen hat.« Er hielt kurz inne, schaute aber nicht auf. Sein Blick ruhte weiter auf dem Teller in seinem Schoß, doch war er mit den Gedanken offenbar an einem ganz anderen Ort. »Seit ich dich und Tares getroffen habe, ist vieles anders geworden.« Er suchte kurz Tares’ Blick, woraufhin dieser ihn aufmerksam ansah.

»Du hast die Seelen meiner toten Mutter und meiner Schwester gerufen, sodass ich noch einmal mit ihnen sprechen konnte. Dafür bin ich dir sehr dankbar. Diese Begegnung hat viel verändert. Ständig frage ich mich, wie es nun weitergehen soll. Ich weiß, ich habe gesagt, ich werde euch helfen, die Splitter zu suchen, auch wenn ich sie nicht mehr für mich nutzen möchte. Und trotzdem will ich meinen Vater nicht einfach so davonkommen lassen. Auch wenn ich es meiner Mutter und meiner Schwester versprochen habe – ich kann nicht damit leben, dass er weiterhin sein Unwesen treibt. Er soll büßen für das, was er getan hat.«

Sein Blick flackerte und für einen kurzen Moment konnte Gwen all seinen Schmerz, all seinen Hass in seinem Gesicht lesen.

»Ich frage mich, ob ich nicht das Glutamulett nutzen und meinen Vater so töten könnte.« Seine Stimme war leise geworden, glich nun einem kalten, tonlosen Hauchen. Stille legte sich über den Lagerplatz und schließlich schüttelte Asrell den Kopf. »Aber ob mir das Genugtuung verschaffen würde? Im Grunde will ich ihn leiden sehen und ihn um sein Leben betteln hören. Wäre es nicht viel zu einfach, wenn er wie vom Blitz getroffen plötzlich sterben würde?«

Er kratzte mit seinem Löffel nachdenklich in seinem Teller herum und schwieg für einen Moment. Ganz langsam schien er die dunklen Gedanken von sich zu schieben und seine alte Maske aufzulegen, denn als er wieder aufsah, grinste er und sagte: »Aber was sollen all diese finsteren Gedanken? Noch liegt ein weiter Weg vor uns. Wer weiß, was bis dahin alles geschieht. Wir sollten lieber von Tag zu Tag denken und alles andere auf uns zukommen lassen.«

Er führte den gefüllten Löffel zum Mund und begann hastig zu essen.

Gwen erkannte, dass nun kein Durchdringen mehr möglich war. Asrell hatte sich erneut verschlossen und würde nun nicht mehr über seine eigentlichen Sorgen sprechen – das kannte sie inzwischen zur Genüge.

Sie hatte kaum etwas von ihrem Teller gegessen und würde daran auch nichts mehr ändern. Also stand sie auf, nahm sich eine Flasche Wasser und setzte sich neben Tares, der seine Mahlzeit ebenfalls beendet hatte.

»Geht es ihm gut?« Er nickte Richtung Asrell, der zu Niris getreten war und mit ihr über ihre Kochkünste diskutierte. Im Grunde foppte er die Asheiy nur, was ihm offenbar einen Höllenspaß machte. »Findest du nicht auch, dass das Essen etwas zu salzig war?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich musste sogar noch nachsalzen, weil es volle fad geschmeckt hat«, antwortete Niris.

»Auf deinen Geschmackssinn konnte man sich noch nie richtig verlassen. Was würzt du da überhaupt nach? Es heißt schließlich nicht umsonst Fertiggericht.«

Gwen versuchte die Kabbelei zu ignorieren, die nun zwischen den beiden ausbrach, und sagte zu Tares: »Ich denke schon, dass es ihm einigermaßen gut geht, auch wenn ich mir sicher bin, dass es besser für ihn wäre, einfach mal alles rauszulassen, was ihn belastet. Es fällt ihm schwer, offen zu sagen, was ihn bedrückt. Aber wenn man bedenkt, was er alles durchgemacht hat, ist das wohl kein Wunder.«

»Seine Rache muss ihm wirklich wichtig sein, wenn er sogar überlegt, die Kraft des Glutamuletts zu nutzen, um seinen Vater zu töten.«

Sie nickte. »Ich bezweifle aber, dass ihm das tatsächlich helfen würde.«

»Erst mal müsste es überhaupt funktionieren, dass das Amulett ihm diesen Wunsch erfüllt.«

Gwen schaute ihn erstaunt an. »Wie meinst du das?«

Tares wich ihrem Blick kurz aus und zögerte mit seiner Antwort. »Nun ja, immerhin sollen einige Wünsche erfüllt werden, oder etwa nicht?« Er nickte in Niris’ Richtung.

Gwen verstand. »Ach so. Keine Sorge, ich werde noch mal mit ihr reden. Irgendwie werde ich sie schon davon überzeugen, dass nichts gewonnen ist, wenn sie alle Nephim vernichtet.«

Für einen Moment schwieg er, sagte dann aber: »Und du meinst, dass du sie davon abbringen kannst?«

»Wir wissen ja noch nicht mal, ob sie das immer noch vorhat. Sie weiß doch auch, was sie dir damit antun würde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich töten will.«

Tares blickte Gwen an. Sie konnte die Wärme fühlen, die sein Körper aussandte, und hätte sich am liebsten für einen Moment an ihn gelehnt.

»Denkst du das wirklich?« Er sah zu Niris, die Asrell gerade wutschnaubend stehen ließ und zu ihrem Schlafplatz ging. Dort setzte sie sich und löffelte hastig ihr Essen in sich hinein.

»Ich werde jedenfalls nichts unversucht lassen«, versicherte sie und hing für einen weiteren Moment seinem Blick nach. Das Feuer ließ die silbernen und goldenen Sprenkel in Tares’ Augen förmlich Funken sprühen und tauchte das Purpur der Iris in ein atemberaubendes Licht.

Nur wenig später setzte sich Asrell zu ihnen und unterbrach damit die angenehme Stimmung.

»Das war heute doch wirklich ein erfolgreicher Tag«, verkündete er. »Wir sind gut vorangekommen und das Allerbeste ist: Gwens Gespür für die Splitter wird immer genauer. Ich finde, das muss gefeiert werden.« Er zwinkerte verschmitzt, beugte sich zu seinem Rucksack neben sich, kramte darin herum und hielt ihnen schließlich eine Tafel Schokolade hin.

»Du hast sie aufgehoben?«, fragte Gwen. Vor ein paar Wochen hatte sie ein paar Tafeln von zu Hause mitgebracht, die sie alle zusammen gegessen hatten. Sie war davon ausgegangen, dass nichts davon übrig geblieben war.

»Ich dachte, ich hebe sie besser auf. Kann man ja immer mal gebrauchen.« Er befreite die Schokolade von dem Stanniolpapier und brach ein paar Stücke ab. »Aber heute ist eine passende Gelegenheit, um sie zu essen, findet ihr nicht?«

Er reichte den beiden etwas von der Süßigkeit, doch anstatt davon zu essen, stand Gwen auf. »Ich werde Niris etwas davon abgeben, da freut sie sich bestimmt.«

Die Asheiy hatte sich längst in ihren Schlafsack gewickelt und zur Seite gedreht. Ihre Atmung ging ruhig, aber nicht so tief und gleichmäßig, als würde sie schlafen.

»Niris, willst du auch etwas?«, fragte Gwen, während sie sich niederließ und ihr die Schokolade zeigte.

Die Asheiy setzte sich sogleich auf, nahm eine Rippe und schob sie sich in den Mund. »Eigentlich sollte ich die gar nicht essen, weil sie von Asrell kommt. Der kann so was von gemein sein. Sagt einfach, mein Essen sei nichts. Der hat doch keine Ahnung. Ich mach das immer volle gut.«

»Du kennst ihn doch«, wandte Gwen ein. »Er meint es nicht so, sondern will dich nur ärgern.«

»Ja, echt volle lustig, so fies zu sein. Aber der wird sich noch wundern. Am besten wende ich einfach wieder meine Kräfte bei ihm an. Du wirst sehen, dann ist er gleich viel zahmer.« Ein fieses Funkeln legte sich in ihren Blick, das Gwen kurz wieder in Erinnerung rief, dass Niris eine Sigami war. »Oder ich verlasse euch und suche mir eine andere Gruppe. Wetten, dass er dann gleich anfangen würde zu heulen?«

Beiden war klar, dass sie das niemals tun würde. Es war für eine Sigami nicht einfach, eine Gruppe zu finden, der sie sich für längere Zeit anschließen konnte. Und dass man sie als Asheiy akzeptierte, wie Gwen, Asrell und Tares es taten, kam praktisch nie vor. Aber das war ein Punkt, an dem man ansetzen konnte. »Wie sehen eigentlich deine weiteren Pläne aus? Du willst uns doch weiterhin begleiten, oder?«

Sofort verschloss sich Niris’ Miene. Ihre Züge wurden hart und undurchdringlich; ihre Lippen verzogen sich zu dünnen Strichen, als wollte sie kein Wort mehr nach außen dringen lassen. Schließlich sagte sie: »Falls du wissen willst, ob ich weiter an meinem Vorhaben festhalte: Ja, das tue ich. Ich hasse die Nephim. Du hast ja keine Vorstellung davon, wie grausam und abgrundtief böse sie sind.«

In ihrem Gesicht lag nichts als absolute Entschlossenheit. Schließlich wanderte ihr Blick zu Tares, der mit Asrell am Feuer saß, während dieser ihm mit weit ausholenden Gesten irgendetwas erzählte.

»Die Nachricht, dass er ein Nephim ist, war ein Schock für mich«, gab sie zu. »Aber irgendwie ist er anders als die anderen Nephim.« Sie zuckte kurz zusammen, als habe sie sich über ihre eigenen Worte erschrocken.

Dann legte sie sich wieder hin, kehrte Gwen den Rücken zu und wickelte sich in ihre Decke ein. »Ich bin müde und möchte jetzt schlafen. Also gute Nacht.«

Gwen war erneut nicht weitergekommen, aber vielleicht gab es ja doch noch einen Funken Hoffnung …


»Was meint ihr, wollen wir langsam weiter?« Tares ließ seinen fragenden Blick über Gwen und die anderen schweifen. Sie hatten in den letzten beiden Tagen eine ordentliche Strecke geschafft und kamen dem Splitter immer näher. Vor einer halben Stunde hatte sie ihr Weg an einem kleinen See vorbeigeführt, wo sie noch immer Halt machten. Niris saß am Ufer, hielt ihre Beine ins kühle Nass und genoss sichtlich die warme Sonne, die auf sie herabschien. Asrell hatte sich ein Stück von ihr entfernt ins Gras gelegt und streckte erschöpft alle viere von sich.

»Wenn es nach mir ginge, würde ich nie wieder aufstehen. Von der ständigen Lauferei tut mir echt alles weh.«

Gwen steckte ihre Wasserflasche zurück in den Rucksack. Auch sie war erschöpft und nahezu jeder ihrer Knochen schmerzte. Aber sie hatten keine Zeit zu verlieren. Malek suchte mit Sicherheit längst nach Tares, und sollte er sie finden, drohte ihnen ein Kampf, von dem sie nicht wusste, ob sie ihn heil überstehen würden.

Es stand fest, dass Tares seine Kräfte zurückbrauchte. Eine Frage ging ihr in diesem Zusammenhang nicht aus dem Kopf: Würde er sich dadurch verändern? Sie wollte daran glauben, dass er seine jetzige Persönlichkeit auch dann behielt, wenn er wieder im Besitz seiner Nephim-Kräfte wäre. So sehr, wie Tares seine Taten von früher bereute, würde er niemals riskieren, wieder zu einem solchen Wesen zu werden.

Sie stand auf und beobachtete, wie er hinaus auf den See blickte. Seine Miene wirkte seltsam steif und kühl, beinahe verschlossen. Selbst seine wunderschönen purpurfarbenen Augen erschienen ihr dunkler als sonst. Sie hatte durchaus bemerkt, dass er oft gedankenversunken war. Ob ihn die Erinnerungen an seine Gefangenschaft quälten? Oder die von Malek ausgehende Gefahr, verbunden mit der Angst davor, seine Kräfte nicht rechtzeitig zurückzuerlangen, um sich gegen ihn zur Wehr setzen zu können? Es musste unerträglich sein, diesen Druck im Nacken zu spüren.

Noch immer hatte sie nicht in Erfahrung bringen können, was genau ihm während seiner Gefangenschaft widerfahren war. Sie wusste, dass Malek ihn gefesselt und dieses magische Ritual durchgeführt hatte. Doch an viele Details konnte Tares sich nicht mehr erinnern. Und um welche Art Zauber es sich gehandelt hatte, konnte er auch nicht sagen. War es tatsächlich möglich, Tares wieder zu Aylen zu machen, einem Nephim ohne Gewissen und voller Blutgier?

Zumindest stand für Gwen fest, dass Malek seinen einstigen Freund nicht töten wollte, denn dafür hätte er ihn nicht erst entführen müssen. Hatte er Tares nur verletzen oder dafür bestrafen wollen, dass er ihn in dem Glauben gelassen hatte, er habe den Kampf gegen den Göttlichen nicht überlebt? Malek war darüber sichtlich wütend und enttäuscht gewesen. Allerdings hatte Tares keine größeren Verletzungen gehabt.

Und wieder kehrten Gwens Gedanken zu dem magischen Ritual zurück. Es stand fest, dass dies der entscheidende Punkt war. Und deshalb wollte sie auf jeden Fall noch einmal mit ihm darüber reden. Vielleicht konnte er sich ja doch an etwas erinnern, das ihnen weiterhalf.

Sie schulterte ihren Rucksack und ging auf ihn zu. »Von mir aus können wir weitergehen.« Sie schaute ihm ins Gesicht, doch dann zog etwas anderes ihre Aufmerksamkeit auf sich. Für einen Moment stockte ihr der Atem, dann rief sie entsetzt: »Tares, das Glühen deiner Kette ist stärker geworden! Es muss ein Asheiy in der Nähe sein!«

Erst jetzt schaute er auf seinen Anhänger, der über seiner Brust hing, und nahm ihn zwischen die Finger. Sein Blick erstarrte. »Verdammt«, knurrte er.

Asrell war längst auf den Beinen; auch Niris hatte sich ihren Rucksack geschnappt und blickte sich ängstlich um.

»Könnt ihr ihn sehen?«, fragte Asrell, während er ebenfalls seine Augen über die Büsche und Bäume wandern ließ.

»Ja«, sagte Tares beinahe tonlos. »Es ist eine Grauhaut und sie ist noch etwa vierhundert Meter entfernt.« Er nickte in die entsprechende Richtung, ohne das Wesen aus den Augen zu lassen.

Niris folgte seinem Blick und schlagartig hellte sich ihre Miene ein wenig auf. »Er scheint uns noch nicht bemerkt zu haben.«

Tares zog sein Schwert aus der Scheide und knurrte leise: »Und ich werde dafür sorgen, dass das auch so bleibt.« Ein kühler Ausdruck erschien auf seinem Gesicht – auf Gwen wirkte er für einen Moment beinahe gnadenlos und dieses seltsame Glitzern in seinen Augen hielt sie kurz für Freude. Doch als sie genauer hinsah, war der Ausdruck wieder verschwunden, stattdessen fand sie nur Anspannung in seinem Blick.

»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Asrell sah ihn ungläubig an. »Lass den Unsinn, solange er uns noch nicht gesehen hat, würde ich mich nicht freiwillig mit diesem Ding anlegen.«

Es schien erst so, als wollte Tares zu ein paar Widerworten ansetzen, doch dann ließ er das Schwert sinken und steckte es zurück in die Scheide. »Du hast recht, machen wir lieber, dass wir von hier wegkommen.«

Das ließ sich Asrell nicht zweimal sagen und hastete sofort los, dicht gefolgt von Niris, die panisch hinter ihm herrannte. Tares und Gwen eilten ihnen augenblicklich nach.

Äste und lange Farne schlugen ihr entgegen und der Untergrund war voller Steine, die das Laufen erschwerten.

»Mist, es hat uns gesehen!«, rief Niris. »Es kommt uns hinterher!«

Die Asheiy beschleunigte ihren Schritt, sie und Asrell wurden allmählich von dem Gebüsch und den hohen Bäumen verschluckt. Das Gelände war unwegsam, alles so von Pflanzen überwuchert, dass sie kaum hinterher kam.

Gwens Herz donnerte in ihrer Brust. Suchend schaute sie sich nach ihren Freunden um, doch sie konnte plötzlich niemanden mehr sehen. Der Wald war zu undurchdringlich und die anderen zu schnell für sie.

Hektisch atmete sie ein und aus, während es in ihrem Kopf arbeitete. Wo waren die anderen? Wo sollte sie nun hin? Und wie schnell kam ihnen die Grauhaut nach?

Sie rannte einfach weiter, ohne recht zu wissen, wohin sie eigentlich lief. Ständig hoffte sie, hinter dem nächsten Gebüsch auf einen ihrer Freunde zu treffen. Nach ihnen zu rufen, wagte sie jedoch nicht.

Da hörte sie ein leises Rascheln, ein paar knirschende Steine. Etwas näherte sich ihr, kam eindeutig auf sie zu. Sollte sie nun stehen bleiben und versuchen, sich zu verstecken, oder weiterlaufen? Da sie ohnehin keine Luft mehr bekam, Seitenstechen hatte und ihr das Herz bis zum Hals klopfte, entschied sie sich dafür, anzuhalten. Sie duckte sich ein Stück, bemühte sich, sich möglichst leise fortzubewegen, und hielt währenddessen nach einem Versteck Ausschau. Wieder hörte sie das Knacken von Ästen, dann ein schweres Atmen, das von einem lautstarken Schnüffeln abgelöst wurde. Das Wesen war jetzt ganz in ihrer Nähe.

Langsam tastete Gwen nach ihrem Rucksack. Ein paar der Schwarzsonnen hatte sie noch - zur Not würde sie eine davon nutzen, um sich zu verteidigen. Ihre Hand war gerade dabei, den Reißverschluss zu öffnen, als sie am Arm gepackt und auf die Beine gerissen wurde.

Sie sog hörbar Luft ein und war vor Schreck außerstande, der Attacke etwas entgegenzusetzen. Nicht einmal zu schreien vermochte sie, lediglich ein Gedanke ging ihr durch den Kopf: »Verdammt, das wars!«

Doch als sie aufblickte, sah sie nicht in das Gesicht des Angreifers, sondern schaute in Tares’ wundervolle Augen. Er zog sie auf die Beine und bahnte sich mit ihr einen Weg durchs Dickicht.

Gwen war so unendlich erleichtert, dass er bei ihr war – dass sie nicht mehr allein war und sich diesem Vieh nicht ohne Hilfe würde stellen müssen.

Ganz langsam strich Tares mit ihr durch Gebüsch und Unterholz. Immer wieder vernahm sie tapsende Schritte, die ganz aus der Nähe zu kommen schienen, und hörte das Knacken von Ästen, das durch die Stille des Waldes schallte. Schließlich fanden sie einen großen umgestürzten Baum, der von zahlreichen Pflanzen überwuchert war. Dahinter suchten sie nun Schutz.

Gwen hielt den Atem an, während sie deutlich vernahm, wie die Grauhaut immer näher kam. Sie hörte das feuchte Schnüffeln, wie das Wesen Luft durch die Nase sog und offenbar nach ihrer Spur suchte.

»Geh mehr in Deckung«, raunte Tares ihr ins Ohr. »Sonst sieht er dich noch.«

Sie drückte sich noch tiefer hinter den Stamm. Da legte er plötzlich seine Arme um sie und zog sie dicht an seinen Körper. Ihr Puls strömte in einer einzigen heißen Welle durch ihre Adern. Sie konnte seinen Duft riechen, der jedoch ein klein wenig anders war, als sie ihn kannte. Er roch süßer und eine Spur mehr nach Holz, aber das lag höchstwahrscheinlich daran, dass sie gerade durch den Wald gerannt und ihnen dabei unzählige Pflanzen entgegengeschlagen waren.

Seine Arme waren eng um sie geschlungen, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sein Atem kitzelte an ihrer Halsbeuge und strich immer wieder verheißungsvoll darüber. Sie spürte deutlich, wie sich seine Lippen ihrem Ohr näherten. Auch sein Griff um sie wurde fester, wirkte nun beinahe fordernd und besitzergreifend. Seine Brust drückte sich an ihren Rücken, sodass sie seine Muskeln wahrnahm, die sich unter seinem Pullover abzeichneten.

In ihrer Magengegend machte sich ein aufgeregtes, erwartungsvolles Kribbeln breit. Wieder musste sie daran denken, wie sie Tares geküsst hatte. Alles in ihr sehnte sich danach, diesen Moment zu wiederholen und ihre Lippen noch einmal auf seine zu legen. Nach ihrem Gespräch war sie damals der Meinung gewesen, dass er noch nicht bereit war, sich auf sie einzulassen. Hatte sich das mittlerweile etwa geändert?

Gwen hörte schwere Schritte, die sich allmählich entfernten. Die Grauhaut zog langsam an ihnen vorbei. Äste raschelten, während das Wesen wieder in den Tiefen der Wälder verschwand.

Obwohl die Gefahr somit überstanden war, hielt Tares Gwen weiterhin fest. Seine Hände strichen zärtlich über ihre Arme und wanderten dann ihre Hüfte entlang. Seine Finger entfachten ein unbändiges Feuer in ihr und hinterließen auf jeder Stelle ihrer Haut ein heißes Prickeln. Trotzdem konnte sie sich ihren Empfindungen nicht gänzlich hingeben. Ihr Verstand sagte ihr, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war.

»Sollten wir nicht besser nach den anderen suchen?«, fragte sie leise. Sie hörte selbst, dass ihrer Stimme dabei jede Festigkeit fehlte.

»Warum? Ich finde es schön, mit dir allein zu sein. Das hat mir gefehlt.« Seine Stimme war ein einziges Hauchen, rau, verführerisch, aber auch bestimmt.

»Ich dachte, du bräuchtest noch Zeit. Nach allem, was du über meinen Großvater weißt …« Sie hielt inne, während Tares’ Lippen ganz kurz über ihren Hals strichen und eine brennende Spur darauf hinterließen.

»Das alles hat nichts mit dir zu tun«, sagte er leise.

»Ich weiß, aber es ist doch trotzdem bestimmt nicht einfach für dich. Das hast du selbst gesagt und ich verstehe das.« Gwen wollte sichergehen, dass er bereit war, sich auf sie einzulassen - dass er tatsächlich damit umgehen konnte, wer ihr Großvater war, und mit seiner eigenen Vergangenheit abschloss, sodass er in der Lage war, sich selbst wieder Glück zu gönnen. Wenn sie tatsächlich zusammen sein wollten, dann durfte nichts mehr zwischen ihnen stehen.

»Los, lass uns schauen, wo die anderen stecken«, sagte sie und stand schweren Herzens auf. Es kostete sie alle Kraft, sich von ihm zu lösen.

Er wirkte enttäuscht, fasste sich aber sogleich wieder und erhob sich ebenfalls. »Okay, wie du meinst.«

Gwen setzte ihren Rucksack auf und ging los. »Hast du eine Ahnung, wo die beiden sein könnten?« Sie ließ ihren Blick langsam umherschweifen. »Oder wo sich dieser Asheiy herumtreibt?«

Sie blickte auf Tares’ Kette, die zwar noch immer rot glühte, aber deutlich weniger als zuvor. Das bedeutete wohl, dass sich entweder die Grauhaut oder aber Niris weiter von ihnen entfernt hatte.

»Wo der Asheiy gerade ist, kann ich nicht sagen«, erklärte Tares, nachdem er sich mehrfach umgesehen hatte. »Ich denke aber, es droht keine Gefahr mehr von ihm. Trotzdem sollten wir vorsichtig sein. Den Spuren nach zu urteilen sind Niris und Asrell nach Westen gerannt. Ich bin sicher, wir werden sie schnell finden.«

Sie nickte und folgte Tares, der nun den Blick gen Boden gerichtet hielt, um Niris’ und Asrells Fährte nachzugehen.

Minutenlang streiften sie so durch den Wald. Schon bald begann Gwen, unter der drückenden Wärme zu schwitzen, und auch der schnelle Lauf von eben machte sich in ihren Beinen bemerkbar. Kurzerhand blieb sie stehen, holte die Wasserflasche aus ihrem Rucksack und nahm einen großen Schluck.

»Willst du auch?«

»Nein, danke. Ich brauche nichts.«

Sie war gerade dabei, die Flasche wieder einzustecken, als aus dem offenen Rucksackfach der Rosenkranz herausfiel. Gwen bückte sich augenblicklich danach, doch Tares kam ihr zuvor. Er hielt die Kette zwischen den Fingern, betrachtete sie nachdenklich, stand dann auf und reichte sie Gwen.

Sie nahm ihm das Schmuckstück mit klopfendem Herzen ab und suchte in seiner Miene nach irgendetwas, das seine Gefühle verriet. Doch da war nichts. Hatte er sich tatsächlich an den Gedanken gewöhnt, dass der Göttliche ihr Großvater war? Oder versuchte er nur, sich nichts anmerken zu lassen?

»Es tut mir leid«, begann sie, während sie den Rosenkranz in ihrem Rucksack verstaute. »Ich habe ihn eingesteckt, als ich das letzte Mal zu Hause war, und habe mir erst mal nichts dabei gedacht. Aber es muss immer noch seltsam für dich sein, seine Kette zu sehen, oder? Ich meine, beim letzten Mal …« Sie suchte seinen Blick. »Hat es dich sehr entsetzt.«

Er zuckte mit den Schultern und wirkte noch immer ziemlich gefasst. »Im Grunde ist es doch nur eine Kette, nicht mehr und nicht weniger.«

Es wunderte sie, wie abgeklärt er klang. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass es in seinem Inneren tatsächlich so aussah. Warum also verschloss er sich wieder vor ihr? Wieso wollte er nicht zeigen, wie es ihm bei dem Anblick des Rosenkranzes wirklich ging? Versuchte er, sie zu schützen? Wollte er ihr so zeigen, dass er ihr die Verwandtschaft nicht übelnahm?

»Als du sie damals in meinem Zimmer entdeckt hast, hat der Anblick dir aber sehr zugesetzt. Immerhin ist dir dabei klar geworden, wer ich bin. Macht es dir wirklich nichts mehr aus, dass der Göttliche mein Großvater war?«

Dieses Mal konnte Tares sein Entsetzen bei der Erwähnung des Namens nicht verbergen. Seine Fäuste spannten sich, selbst seine Kiefermuskeln arbeiteten. In seinen Blick legte sich eine eisige Kälte und für einen Moment schob sich ein dunkler Schatten vor das Purpur seiner Augen. Die silbernen und goldenen Sprenkel funkelten nicht mehr, sondern waren vielmehr stumpf und glanzlos.

»Es ist noch immer schwer, es zu hören«, brachte er schließlich mühsam hervor. Seine Augen ruhten auf ihr und musterten sie. Gwen war sich nicht sicher, was er gerade in ihr sah: die Enkelin des Göttlichen oder die Frau, für die er etwas empfand.

Schließlich entspannten sich seine Gesichtszüge wieder, jegliche Härte verschwand daraus, und stattdessen erschien ein Ausdruck, der warm, beinahe zärtlich war. Er streckte die Hand nach Gwen aus, legte sie auf ihre Wange und strich darüber. »Auch wenn es noch immer nicht angenehm ist, seinen Namen zu hören, so hast du mit all dem nichts zu tun. Du kannst nichts dafür, dass du mit ihm verwandt bist.« Er hielt kurz inne, während sein Blick weiterhin auf ihr lag. Sie war wie gebannt davon und konnte nicht wegsehen. »Es ändert nichts daran, was du mir bedeutest.«

Sie konnte den Drang, sich an ihn zu schmiegen und seinen Körper an ihrem zu fühlen, nun nicht mehr unterdrücken und ging einen Schritt auf ihn zu. Sie wollte ihm nah sein, ihm sagen, wie viel ihr seine Worte bedeuteten.

Doch da vernahm sie Schritte und schließlich ein vorsichtiges Rufen: »Gwen, Tares, wo seid ihr?«

»Kannst du nicht noch lauter sein?« Dieses Fauchen stammte eindeutig von Niris. »Wir wissen nicht, ob sich dieser Asheiy noch in der Gegend herumtreibt, und du brüllst hier rum wie ein Marktschreier.«

»Ich war ganz leise. Du bist es, die mit ihrem Gekreische Asheiys aus hundert Kilometern Entfernung anlockt.«

»Das stimmt doch überhaupt nicht. Ich bin volle vorsichtig, nur du benimmst dich mal wieder total daneben.«

Gwen musste grinsen. Wären die beiden tatsächlich auf sich allein gestellt, würden sie mit Sicherheit keine zwei Stunden überleben – streitend und laut vor sich hin maulend würden sie der erstbesten Gefahr in die Arme laufen.

»Wir sind hier!«, rief sie. Noch einmal schaute sie zu Tares, der ihr ein sanftes Lächeln schenkte, und dann gingen sie den anderen entgegen.


Brennende Wut

Gwen verschloss die Arme vor der Brust und beugte sich noch ein Stück näher zu den Flammen des Lagerfeuers vor, um sich aufzuwärmen. Leider halfen ihre Versuche nichts. Es hatte den ganzen Tag geregnet, sodass der Untergrund allzu bald von tiefen Pfützen übersät und ihre Schuhe sowie Socken infolgedessen innerhalb kürzester Zeit vollkommen durchnässt gewesen waren. Der Himmel war bis zum Abend ein einziges tiefes Grau gewesen. Kein Wunder also, dass sich die letzten Stunden nicht allzu angenehm gestaltet hatten, doch auch jetzt schien nichts die klirrende Kälte, die sich um sie gelegt hatte, vertreiben zu können.

Gwen wischte sich mit dem Ärmel ihrer Jacke die letzten Tropfen aus dem Gesicht und sah in die Flammen, die zwar ein wenig Wärme spendeten, ihre klitschnassen Sachen aber nicht zu trocknen vermochten. Und so fror sie weiter und versuchte, das Klappern ihrer Zähne zu verhindern, indem sie ihre Zähne fest zusammenbiss.

»So ein beschissenes Wetter.« Niris hatte sich so dicht an die Flammen gesetzt, dass man fast fürchten musste, sie würde gleich Feuer fangen. »Erst regnet es den ganzen Tag wie aus Eimern und jetzt ist es auch noch volle kalt.« Sie warf Asrell, der an einer Tasse Tee nippte, einen kurzen Seitenblick zu. Dann rückte sie ein Stück näher zu ihm, legte ihm sacht die Hand auf den Arm und schaute ihn mit großen Augen an. »Findest du nicht auch, dass es heute ein ganz besonders anstrengender Tag war? Vom vielen Laufen schmerzen meine Füße und der Rücken.« Sie streckte sich und drückte dabei ihren Oberkörper durch.

Sofort hingen Asrells Augen wie gebannt an ihr.

»Außerdem bekommt mir das schlechte Wetter nicht. Ich friere entsetzlich und meine Haare werden ganz kraus.«

»Oh, glaub mir, davon sieht man gar nichts. Du bist schön wie eh und je. Nein, eher noch hübscher, denn die Regentropfen glitzern im Licht wie Edelsteine auf deiner Haut. Du siehst unglaublich aus.« Sein Gesicht nahm verträumte Züge an, die Gwen nur allzu bekannt vorkamen. Sie wusste, dass er schon bald über schreckliche Kopfschmerzen klagen würde – nämlich dann, wenn Niris’ Zauber wieder von ihm abgefallen wäre.

»Du bist so lieb«, säuselte die Asheiy und schenkte ihm ein fast unschuldig anmutendes Lächeln. »Was würde ich nur ohne dich tun?«

»Darüber musst du dir gar keine Gedanken machen. Ich werde immer an deiner Seite sein«, versprach Asrell hochtrabend, griff sogleich nach ihren Händen und hielt sie fest umklammert. »Du bist ja ganz kalt. Warte, meine Hübsche, das hier wird dir bestimmt helfen.« Er ließ von ihr ab und reichte ihr seine Tasse. »Hier, trink was von meinem Tee, der wird dich wärmen. Und gegen deine anderen Beschwerden kann ich bestimmt auch etwas tun.« Er rückte noch ein Stück näher und begann, ihr sacht die Schultern zu massieren. »Ist es so gut?«

Niris grinste, nahm einen Schluck und antwortete: »Ja, du bist wirklich lieb. Ein wahrer Gentleman.«

»Für dich würde ich alles tun.« Asrell schaute noch immer verträumt, doch plötzlich runzelte er die Stirn. »Sag mal, du benutzt doch nicht schon wieder deine Kräfte, oder?«

Die Asheiy blickte ihn erschrocken an. »Wie kommst du denn darauf? Das würde ich dir niemals antun!«

Ein seliger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, während er weiter ihre Schultern bearbeitete: »Dann ist ja gut. Wobei ich das sowieso nicht wirklich geglaubt habe.«

Gwen konnte bei diesem Anblick nur belustigt den Kopf schütteln. Niris wusste in der Tat, wie und wann sie ihre Kräfte anwenden musste, um möglichst viel Komfort für sich herauszuschlagen. Die Asheiy schmunzelte jedenfalls zufrieden vor sich hin und ließ es sich bei ihrem Tee und der kleinen Massage gut gehen.

Gwen streckte die Hände in Richtung Feuer und spürte sogleich die Wärme daran, die jedoch den Rest ihres Körpers einfach nicht erreichen wollte. Es fühlte sich an, als wären ihre Knochen aus Eis, als würde aus ihrem Inneren eine Kälte dringen, die durch nichts zu vertreiben war.

»Die beiden sind schon seltsam«, sagte Tares, der neben ihr saß. Er schaute Asrell dabei zu, wie der sich bei seinen Bemühungen, es Niris so angenehm wie möglich zu machen, beinahe überschlug. Gerade hatte er ihr Tee nachgefüllt und pustete nun, da das Getränk noch zu heiß war.

»Ist schon beeindruckend, wie stark ihre Kräfte sind«, gab Gwen zu. »Wenn sie die bei den richtigen Leuten einsetzen würde, könnte sie sicherlich einiges erreichen … oder sogar gefährlich werden.«

»So weit würde es nicht kommen«, erklärte er. »Hochrangige Persönlichkeiten sind mit etlichen Schutzzaubern ausgestattet, solche Art Magie wirkt bei ihnen nicht. Mal ganz davon abgesehen, dass eine Asheiy es niemals schaffen würde, bis zu einer Person von Rang vorzudringen. Das Wachpersonal würde das ganz bestimmt zu verhindern wissen. Meistens sind auch ein paar Verisells darunter.«

Damit hatte er vermutlich recht, denn Sigami wählten sicher nicht ohne Grund einfache Leute, oftmals Reisende oder Kaufleute, die auf der Durchreise waren, als ihre Opfer aus.

»Für dich war der Tag bestimmt auch nicht ohne«, fuhr er fort.

»Ach, es ging schon«, erwiderte sie und verschränkte erneut die zitternden Arme vor der Brust.

»Warum kannst du eigentlich nicht mal ehrlich sein und sagen, dass du komplett am Ende bist?«, hakte er nach. Sein Blick war so durchdringend, dass sie Tares für einen Moment nur sprachlos anstarren konnte. Es stimmte, dass sie nur ungern ihre Schwächen zeigte. Sie wollte nicht, dass die anderen nur ihretwegen langsamer vorankamen, gerade jetzt, wo die Zeit drängte und sie so dringend die Splitter finden mussten.

Sie senkte den Blick und seufzte leise. »Du hast ja recht. Aber ich will nun mal so schnell wie möglich das Glutamulett zusammensetzen. Wir brauchen es – du brauchst deine Kräfte zurück.« Sie schaute zu Tares und sah die Verwunderung in seinen Augen. »Deshalb will ich nicht ständig jammern oder Pausen machen. Ich schaffe das schon.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu. Es freute sie, dass er sich Gedanken um sie machte und Angst hatte, sie könnte sich zu viel aufbürden.

»Trotzdem solltest du mehr auf dich achtgeben«, sagte er und kam ein Stück näher. Langsam schloss er seine Arme um Gwen und zog sie an sich. »Du bist mir wichtig«, raunte er ihr ins Ohr. Der Hauch seines Atems prickelte auf ihrer vom Regen nassen Haut und löste einen wohligen Schauer aus. Die Wärme seines Körpers war angenehm, der feste Griff seiner Arme unglaublich schön. In diesem Moment fühlte sie sich absolut geborgen.

Wie von selbst schmiegte sie sich an ihn, drückte sich an seine Brust und lauschte ihrem donnernden Herzschlag. Sie war so unglaublich froh, dass er wieder bei ihr war, und auch wenn es noch einige offene Fragen gab, so konnte sie seine Nähe in diesem Moment endlich einmal wieder genießen. Nach und nach fiel die innere Kälte von ihr ab und auch das Zittern nahm allmählich ein Ende. Gwen schloss zufrieden die Augen, während Tares sie weiterhin im Arm hielt.

Sie hoffte so sehr, dass ihre Beziehung weiter Form annehmen würde, dass sie einander noch näher kämen und er ihr vielleicht auch irgendwann weitere Details aus seiner Vergangenheit anvertraute. Dann, so war sie sich sicher, würden sie tatsächlich zusammen sein können.

Doch noch lag eine schwierige Zeit mit vielen Gefahren vor ihnen. Würden sie es schaffen, Malek zuvorzukommen? Und noch eine andere Frage ließ sie einfach nicht los: Was genau hatte er mit Tares vor?

»Hast du eigentlich eine Idee, was Malek von dir wollte? Ich meine, obwohl er so wütend war, hat er dich nicht verletzt. Ich frage mich die ganze Zeit, was das für ein Zauber war.«

Tares schwieg einen Moment und sein Kinn ruhte auf ihrer Schulter, er war ihr so nah, dass ihr Puls noch immer raste. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht. Er hat irgendwas zu mir gesagt, doch ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich hoffe die ganze Zeit, dass es mir irgendwann wieder einfällt.« Er schwieg kurz, dachte offenbar über ihre Fragen nach. »Mir gehen auch ständig diese Gedanken durch den Kopf: Warum hat er mich nicht getötet? Was war das für ein Zauber? Ich weiß, dass ich für Malek immer wie ein Bruder war. Sicher hat er mir deshalb nichts angetan. Ich könnte mir vorstellen, dass er die Zeit von damals zurückhaben will und mich darum verschleppt hat.«

Das war genau das, was Malek angedeutet hatte: Tief in dir schlummert dein wahres Ich, ich weiß es und kann es noch immer fühlen. Und ich werde dir dabei helfen, es wieder an die Oberfläche zu holen! Aber war so etwas tatsächlich möglich? Konnte man die persönliche Entwicklung, die jemand durchgemacht hatte, rückgängig machen?

Erneut huschte Gwen eine Frage durch den Kopf, die ihr in den vergangenen Tagen immer wieder gekommen war: »Glaubst du, der Zauber hat etwas damit zu tun?«

Tares schwieg einen Moment, bevor er antwortete: »Es könnte sein, dass er versucht hat, meine Erinnerungen zu verändern, sodass die Bilder an mein jetziges Leben gelöscht werden. Vielleicht hat er gehofft, so könnte alles wieder wie früher werden.«

Gwen biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Gab es tatsächlich einen so machtvollen Zauber? Und wenn es so war, inwieweit hatte er funktioniert?

Sie wandte sich zu Tares um und schaute ihn fragend an.

Er lächelte und strich ihr beruhigend über die Wange. »Keine Sorge, was auch immer er mit dem Ritual bezwecken wollte, hat nicht funktioniert. Bevor der Spruch Wirkung zeigen konnte, bin ich entkommen.«

Kurz hatte Gwen Zweifel. Was, wenn er sich irrte? Was, wenn Malek doch etwas in ihm verändert hatte? Aber das hätte Tares sicherlich gespürt, er wüsste es doch selbst am besten, wenn er nicht mehr er selbst wäre. Und diese Erinnerungslücken, die er hatte, bezogen sich auch nur auf die Zeit während der Gefangenschaft. Damit waren sie nichts, was Malek in irgendeiner Form weiterbringen würde.

Gwen schaute in seine purpurnen Augen, sah das aufrichtige Glühen darin, das sie jedes Mal aufs Neue faszinierte. Nein, ihm ging es gut und nichts deutete darauf hin, dass ihm irgendetwas Schreckliches widerfahren war. Schon bald würden sie das Amulett zusammensetzen, und damit wäre er gegen einen möglichen Angriff von Malek gewappnet.

»Morgen werden wir den nächsten Splitter finden«, verkündete Gwen, »und dann sind wir unserem Ziel wieder ein Stück näher.«

Seine Augen strahlten verheißungsvoll, noch einmal strich er ihr sanft über die Wange. »Wir werden das alles gemeinsam schaffen.«

Das hoffte sie ebenfalls …


»Ich kann ihn ganz deutlich fühlen«, verkündete Gwen am nächsten Tag. Den gesamten Morgen über liefen sie nun schon die steile Anhöhe eines Berges hinauf. Die Aussicht von hier oben war einfach traumhaft. Man konnte in das weitläufige Tal hinabblicken, das im Sonnenlicht in den verschiedensten Grüntönen leuchtete. Hohe Bäume streckten sich Richtung Himmel und formten eine undurchdringliche Decke aus sattem Grün.

An jedem anderen Tag hätte ihr dieser Ausblick bestimmt imponiert, doch heute hatte sie keinen Sinn dafür. Sie waren dem nächsten Splitter so nah. Wie sie es vorhergesehen hatte, war der Weg tatsächlich kräftezehrend und äußerst anstrengend. Ihre Muskeln brannten, die Füße schmerzten vom langen Gehen und dennoch schritt sie weiter voran.

Sie achtete nur am Rande auf die alten Äste, die unter ihren Schritten knackten, die Dornen, die an ihren Hosenbeinen rissen, und die langen Gräser, die ihr entgegenschlugen. Sie hatte ausschließlich den Splitter vor Augen. Gwen fühlte nicht nur, dass sie ihm näher kamen, sondern konnte ihn regelrecht sehen. Seit ein paar Stunden hatte sie ein ganz bestimmtes Bild im Kopf und war sich absolut sicher, dass sie an diesem Ort das Fragment finden würden. Das Amulettstück steckte in einem großen grauen Felsen, der an etlichen Stellen mit grün-braunem Moos überwuchert war.

Und tatsächlich entdeckte sie, als sie hinter der nächsten Baumgruppe hervortraten, genau diesen riesigen Stein.

»Da ist er«, erklärte sie, während sie nach Atem rang. »Dort in dem Felsen.«

Tares beschleunigte augenblicklich seinen Schritt, ging voraus und begann damit, den Stein nach dem Splitter abzusuchen. Doch fiel es ihm offenbar schwer, das kleine Fragment darin zu finden.

Gwen trat neben ihn und brauchte keinen zweiten Blick, um das kleine Amulettstück ausfindig zu machen. Auch dieser Splitter glühte und sandte ein rotes Licht aus, das sie bereits von Weitem gesehen hatte. So war es für sie ein Leichtes, das rot strahlende Fragment in dem Stein zu erkennen. Sie deutete auf die Stelle, der sich Tares daraufhin widmete. Er zog sein Schwert und löste mit der Klinge das Amulettstück aus dem Felsen. Niris und Asrell beobachteten ihn dabei, und als die kleine Kostbarkeit schließlich in seine Hand fiel, bestaunten sie es mit ehrfürchtigen Blicken.

Als sich Tares’ Hand um den Splitter schloss, blitzten seine Augen vor Freude, doch Gwen entging auch nicht der harte Zug, der plötzlich auf seinen Lippen lag. Er sah auf einmal so ernst aus, so gedankenverloren. Auch das Blitzen seiner Augen wirkte nun ganz anders auf sie … nicht mehr erleichtert und voller Freude, sondern eher kühl und berechnend. Diesen Gesichtsausdruck kannte sie nicht von ihm und er beunruhigte sie.

»Und was sollen wir nun damit machen?«, fragte Asrell. »Sollen wir ihn hierbehalten, oder wäre es vielleicht besser, wenn Gwen ihn mit in ihre Welt nimmt und zu den anderen legt?«

Für einen Moment spannte sich Tares sichtlich an, seine Hand krampfte sich um den Splitter, doch dann öffnete er sie wieder. Nichts von den seltsamen Zügen war mehr in seinem Gesicht zu finden, stattdessen erschienen ein Lächeln und dieser sanfte Ausdruck in seinen Augen, den Gwen so sehr mochte. Er reichte ihr das Amulettstück: »Hier, nimm du es und leg es zu den anderen. Ich will mir lieber nicht ausmalen, was passieren könnte, wenn es Malek oder einem anderen Nephim in die Hände fällt.«

Möglicherweise beunruhigte ihn die drohende Gefahr und er hatte aus diesem Grund für einen Moment so kühl gewirkt. Auch wenn dieser Gedanke schlüssig war, machte sich ein Teil in Gwen noch immer Sorgen. War mit ihm tatsächlich alles okay?

Sie steckte den Splitter in einen kleinen Lederbeutel und verstaute diesen in ihrem Rucksack. Anschließend atmete sie tief durch und versuchte, sich auf das warme Gefühl des nächsten Fragments zu konzentrieren. Bei diesem war es wieder schwerer, die Entfernung genau abzuschätzen, was wohl bedeutete, dass noch ein weiter Weg vor ihnen lag.

»Dann gehen wir mal weiter«, verkündete sie und deutete nach links. »Wir müssen dort entlang.«

Augenblicklich setzten sie sich in Bewegung und machten sich an den langen Abstieg des Berges. Dieser war nicht viel angenehmer als der Aufstieg. Die Muskeln mussten hart arbeiten, um die Kraft der Schritte abzufangen, und es galt, darauf zu achten, nicht unter den Steinen wegzurutschen.

Tares ging ein paar Meter vor Gwen und wirkte wieder vollkommen normal.

»Alles okay?«, hakte Asrell nach, der direkt neben ihr ging.

»Ja klar, warum fragst du?«

Er zögerte mit einer Antwort, doch sein Blick wanderte deutlich in Tares’ Richtung und ruhte für einige Sekunden nachdenklich auf dessen Rücken. »Ganz ehrlich: Ich bin mir nicht sicher, ob wir ihm trauen können.«

Sie sah erschrocken auf. »Wie meinst du das?«

»Ich bin ihm dankbar für das, was er für mich getan hat, aber …« Er rang sichtlich nach Worten und wich für einen kurzen Moment ihrem Blick aus. Als er sich gefasst zu haben schien, schaute er sie eindringlich an. »Auch wenn er seine Kräfte verloren hat, so ist und bleibt er doch im Grunde seines Herzens ein Nephim. Wir sollten vorsichtig sein. Ich meine, wir wissen nun mal nicht, was genau Malek mit ihm angestellt hat. Tares hat uns zwar von diesem magischen Ritual erzählt und gesagt, er sei noch rechtzeitig entkommen. Aber wir wissen es nicht hundertprozentig und haben keine Ahnung, was tatsächlich mit ihm geschehen ist. Ich weiß, dass du ihn liebst, aber deshalb solltest du nicht die Augen davor verschließen, dass er möglicherweise gefährlich ist.«

Gwen schluckte schwer, denn Asrell hatte soeben ihre tiefsten Ängste ausgesprochen.

»Ist dir denn irgendetwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?«, hakte sie nach. »Ich meine, hast du bemerkt, dass er sich verändert hat, dass er uns gar hintergeht oder etwas Böses will? Denn das ist es doch, was du mir sagen willst, oder? Du glaubst, dass er uns etwas antun könnte?«

Asrell senkte den Blick und schwieg betroffen. »Er ist nun mal nicht wie wir.«

»Ich bin auch nicht wie du«, berichtigte sie ihn. »Vergiss besser nicht, dass ich aus einer anderen Welt stamme und über die Kräfte eines Verisells verfüge. Wir alle sind vollkommen verschieden. Du bist ein Vendritori, Tares ist ein Nephim ohne Kräfte und Niris eine Asheiy. Ich kann verstehen, dass du Angst vor ihm hast, aber wenn du ehrlich bist, musst du zugeben, dass das nichts mit seiner Entführung zu tun hat, sondern nur damit, dass er ein Nephim ist.«

Ganz langsam schüttelte Asrell den Kopf. »Nein, in diesem Punkt irrst du dich. Ich befürchte einfach nur, dass du aufgrund deiner Gefühle für ihn die Wahrheit nicht sehen willst. Mir ist in der Tat nichts Konkretes an ihm aufgefallen. Trotzdem, was ist, wenn er sich doch verändert hat und irgendetwas mit ihm nicht in Ordnung ist?«

Sein Blick ließ jegliche Widerworte, die ihr auf der Zunge lagen, verstummen.

»Denk wenigstens darüber nach«, sagte er, dann beschleunigte er seinen Schritt.

Gwen ging nachdenklich hinter ihren Freunden her. Hatte er womöglich recht? Hatte Tares sich verändert und sie wollte es nur nicht wahrhaben? Es stimmte schon, dass ihr manches an ihm seltsam vorkam, doch das lag schließlich nur daran, dass er in Gefangenschaft gewesen war. So etwas ging nicht spurlos an einem vorbei. Zudem schwebten sie weiterhin in großer Gefahr. Wie sollte man da stets unbeschwert und sorglos sein? Nein, mit ihm war alles in Ordnung …


Auch zwei Tage später gingen Gwen Asrells Worte nicht aus dem Sinn. Einerseits wusste sie, dass er Tares vor allem deshalb nicht traute, weil er ein Nephim war. Auch die Entführung durch Malek hatte Asrells Vertrauen in ihn nicht gerade gefördert. Andererseits musste sie sich auch eingestehen, dass sie selbst Zweifel hatte. Immer wieder beobachtete sie Tares und suchte nach irgendeinem Indiz dafür, ob es ihm wirklich gut ging. Hatte Maleks Zauber vielleicht doch irgendwelche Auswirkungen oder waren seine Verhaltensänderungen lediglich auf die momentane angespannte Situation zurückzuführen?

Sie musste sich Gewissheit verschaffen. Am besten sprach sie ihn bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit direkt darauf an. Doch jetzt war nicht der richtige Moment. Sie wollte lieber unter vier Augen mit ihm reden.

»Na jedenfalls gab es in dem Gasthaus dieses Mädchen«, hörte sie Asrell munter weitererzählen. Er redete unheimlich gern, und so musste man sich, ob man nun wollte oder nicht, oft stundenlang seine Geschichten anhören. Diesmal hatte es Tares getroffen, der Asrells Redeschwall jedoch schweigend und ohne mit der Wimper zu zucken über sich ergehen ließ.

»Sie war ein bisschen schüchtern, du weißt schon. Aber mit ein wenig gutem Zureden …« Er lachte kurz, schaute zu Tares und verstummte dann für einen Moment. Seine Stimme klang ein wenig unsicher und nervös, als er fragte: »Sag mal, kann es sein, dass der Anhänger deiner Kette wieder stärker glüht?«

Tares blickte sofort zu dem rot leuchtenden Stein. Seine Brauen zogen sich zusammen, dann sah er in die Tiefen des Waldes vor sich. »Mist«, fluchte er.

»Das ist doch nicht dein Ernst!«, beschwerte sich Asrell. »Da hast du schon dieses Ding um und merkst nicht, wenn es die Farbe ändert? Glaubst du nicht, dass es dann ziemlich nutzlos ist?«

»Jetzt sei endlich still und nerv mich nicht. Ich hab eben andere Dinge im Kopf und kann nicht die ganze Zeit auf einen kleinen Anhänger starren.«

»Ist es schon in der Nähe?«, fragte Niris und ließ ihren Blick ängstlich schweifen.

Tares nickte. »Ein Blutmargam. Er hat bereits unsere Spur aufgenommen. Ich denke kaum, dass wir ihm noch entkommen können.«

Niris sog hörbar Luft ein. »Und was machen wir jetzt? Uns irgendwo verstecken?« Hektisch sah sie sich bereits nach etwas um, das Schutz bieten könnte.

»Das wäre sinnlos. Diese Viecher sind schnell, können verdammt gut klettern und haben einen ausgeprägten Geruchssinn, dieser Asheiy würde uns überall finden. Uns bleibt nur eine Möglichkeit.« Noch immer schaute er in Richtung Dickicht, konnte den Angreifer darin offenbar genau erkennen. »Ich kümmere mich darum.« Langsam zog er sein Schwert, und seine Unterarmmuskeln spannten sich deutlich an.

Gwen setzte ihren Rucksack ab und holte ein paar Schwarzsonnen hervor, mit denen sie Tares zur Not beistehen wollte. Immerhin konnten sie sich dieses Mal einigermaßen vorbereiten und wurden von dem Asheiy nicht gänzlich überrascht. Auch wenn es beinahe so gekommen wäre, wenn Asrell den stark leuchtenden Anhänger nicht rechtzeitig bemerkt hätte.

Gwen hielt ihren Blick auf die Bäume vor sich gerichtet, ihr ganzer Körper war angespannt und ihre Atmung ging merklich langsamer. Sie versuchte, sich auf den kommenden Angriff einzustellen … Als schließlich die ersten lauten Schritte zu hören waren, kamen diese dennoch unerwartet und plötzlich.

Zweige bewegten sich, das trockene Holz knackte unter den schweren Füßen des Wesens. Gwen vermutete, dass es gleich bei ihnen sein würde. Sie sah noch einmal zu Tares, aus dessen Augen jeglicher Glanz verschwunden war, selbst von dem Spiel seiner silbernen und goldenen Sprenkel war nichts mehr zu sehen. Ein eisiges Lächeln lag auf seinen Lippen, und für einen Moment glaubte sie beinahe, er würde sich auf den Kampf freuen.

In diesem Augenblick brach das schwere Ungetüm aus den Büschen hervor, doch Tares war sofort zur Stelle und rannte ihm blitzschnell entgegen.

Der Asheiy war riesig, sein gesamter Körper bullig. Mit der schweren Masse, die seine vier kurzen, stämmigen Beine tragen mussten, wirkte er auf Gwen zunächst träge, doch der Blutmargam war schnell und wendig. Sein Leib war mit braunem Fell überzogen, der massige, wulstige Hals kurz, sodass er kaum vorhanden schien. Der Kopf ähnelte dem eines Bären, auch wenn zwei lange Hauer aus dem Maul hervorragten und er vier Augen hatte, die wie schwarze Kohlestücke schimmerten und kalt und leer wirkten.

Mit seinem fast humpelnden Gang jagte der Blutmargam Tares entgegen, öffnete sein Maul, sodass Speichelfäden durch die Luft stoben, und stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus.

Dann holte das Vieh mit seiner schweren Pranke, an der sieben lange schwarze Krallen blitzten, zum Schlag aus.

Tares zog sogleich den Kopf ein. Jetzt konnte Gwen ganz deutlich das kühle Lächeln auf seinen Lippen erkennen. Er ließ sein Schwert durch die Luft sausen und traf im Gegensatz zu dem Blutmargam. Die Klinge drang in den Oberkörper des Gegners ein, woraufhin sich das Wesen aufbäumte, sich auf seine Hinterbeine stellte und einen gellenden Schrei ausstieß.

Als Tares das Schwert aus der Wunde zog, sickerte Blut durch das Fell und färbte es langsam rot. Der Asheiy kochte förmlich vor Wut und ließ seinen Gegner keinen Moment aus den Augen. Dann rannte er auf seinen Widersacher zu und hieb wie ein Besessener mit seinen Pranken nach Tares, der jedoch mit ein paar schnellen Sprüngen auswich. Er war äußerst geschickt und wendig, entkam jedem Schlag, als könnte er die Attacken vorhersehen.

Als der Asheiy gerade zu einem weiteren Angriff ansetzen wollte, nutzte Tares die Chance und stach mit seinem Schwert erneut zu. Obwohl er auf das Herz hätte zielen können, drang die Klinge durch das dichte Fell mitten in den Bauch seines Gegners. Er riss das Schwert wieder heraus und stach noch einmal zu. Immer und immer wieder stieß er die Waffe in die Gestalt vor sich und hinterließ dabei tiefe Wunden, ohne das Wesen jedoch zu töten. Der Blutmargam brüllte inzwischen nur noch vor Schmerz und Wut, überall wies er Verletzungen auf, die seinen ganzen Körper in Blut tränkten.

Die Kreatur startete einen letzten verzweifelten Versuch, hob die Pranke und schlug nach Tares. Er traf ihn an der Brust, sodass es ihn kurz von den Füßen riss, doch kaum war er auf dem Boden gelandet, rollte er sich darauf ab, drehte sich nach dem Wesen um und stach erneut zu. Dieses Mal traf er in den unteren Bauch und der Asheiy schrie erneut voller Qual auf. Gwen erkannte, dass die Kreatur am Rande ihrer Kräfte angekommen war. Der Blutmargam war schwer verletzt, schwankte zunehmend, und dennoch konnte und wollte er offenbar nicht von seinem Gegner ablassen.

Es war so schrecklich, mit anzusehen, wie diese Kreatur mit dem Tode rang, dass Gwen zwischendurch die Augen schloss. Natürlich war es der Asheiy gewesen, der sie angegriffen hatte, und Tares wollte sie alle nur schützen … Aber dass er dabei so brutal vorging, kannte sie nicht von ihm. Er hätte schon so viele Gelegenheiten gehabt, auf das Herz des Wesens zu zielen, um dem Elend ein Ende zu bereiten. Doch stattdessen stach er wieder und wieder auf den Angreifer ein und fügte ihm weitere Wunden zu.

Allmählich schien der Blutverlust zu groß zu werden, denn die mit Wunden übersäte Brust des riesigen Ungetüms hob sich nur noch stoßweise und um das Maul des Geschöpfs hatte sich schleimiger Speichel gebildet. Schließlich sackten die Beine unter ihm weg. Mit einem schweren Schnaufen landete die Kreatur auf dem Boden, wo sie keuchend liegen blieb.

Tares trat mit zwei schnellen Schritten auf die Gestalt zu und durchtrennte ihm mit einem kurzen Hieb die Halsschlagader. Helles Blut spritzte hervor, während das Herz des Asheiy langsam zu schlagen aufhörte.

Tares säuberte sein Schwert im Gras, steckte es wieder in die Scheide und kam auf Gwen zu. Seine Augen wirkten weiterhin kalt.

Niris und Asrell starrten ihn sprachlos an; Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben, doch er beachtete sie gar nicht.

»Lasst uns weitergehen«, war alles, was er sagte.

Gwen und die anderen folgten ihm, doch in den nächsten Minuten sprach keiner auch nur ein Wort. Sie alle hatten gesehen, wie brutal er vorgegangen war. So kannte Gwen ihn nicht. Was war nur in ihn gefahren? Weshalb hatte er so grausam sein müssen?

Er ging schweigend voran und sah sich nicht ein einziges Mal nach ihnen um. Schließlich war es Gwen, die zu ihm aufschloss. Asrell und Niris hingegen hielten weiterhin Abstand, als ahnten sie, dass Gwen ungestört mit ihm sprechen wollte.

Sie rang ein paar Sekunden mit sich, suchte nach den passenden Worten und brachte schließlich das hervor, was ihr auf der Zunge lag: »Was war da eben mit dir los?«

Tares blickte sie ehrlich überrascht an, dann wurde sein Blick erneut dunkler, undurchdringlicher. Weshalb konnte sie in letzter Zeit nie erahnen, was gerade in ihm vorging? Er wirkte manchmal so unnahbar, als wäre er ganz weit weg, und das machte ihr Angst.

»So kenne ich dich gar nicht«, fuhr sie fort, als eine Antwort ausblieb. »Ich meine, warum musstest du so grausam sein? Das bist du doch sonst nicht. Du versuchst immer, einen Kampf möglichst schnell zu Ende zu bringen.« Sie zögerte und suchte in seinem Gesicht nach irgendeiner Gefühlsregung, aus der sie schließen konnte, was gerade in ihm vor sich ging. »Du hast es unnötig in die Länge gezogen, und es kam mir fast so vor, als hättest du deine Wut auf Malek an dem Asheiy ausgelassen.« Gespannt schaute sie ihn an, wartete auf irgendeine Antwort, doch er wich ihrem Blick weiterhin aus und schwieg zunächst. Seine Miene war düster und verschlossen, schließlich sagte er: »Du hast recht, ich war wütend und habe es absichtlich herausgezögert.«

Seine Worte überraschten Gwen. Es war lange her, dass er ihr gegenüber so offen gewesen war.

Erst jetzt sah er sie an und sein Blick loderte. Sie konnte tatsächlich blanke Wut und hasserfüllten Zorn darin glühen sehen. »Die Begegnung mit Malek lässt mich einfach nicht los. Ich kann nicht vergessen, wie wehrlos ich ihm gegenübergestanden habe. Einst waren wir ebenbürtig, doch bei unserem letzten Aufeinandertreffen konnte ich ihm nichts entgegensetzen. Und das kann ich einfach nicht vergessen.« Schmerz zeichnete sich in seinem Gesicht ab, während er Gwen anschaute. Sie erkannte eine tiefe Traurigkeit darin, die ihr eigenes Herz berührte.

Er streckte die Hand nach ihr aus, legte sie sacht auf ihre Wange und strich mit dem Daumen darüber. »Ich konnte dir nicht beistehen, dich nicht vor ihm beschützen, und das macht mich wahnsinnig. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht daran denken muss. Es ist einfach grauenhaft, zu wissen, dass ich momentan nicht in der Lage bin, die, die mir am Herzen liegen, zu verteidigen.« Er schwieg kurz, sein Blick lag weiterhin auf ihrem Gesicht.

Endlich verstand Gwen. Sie konnte nachvollziehen, warum es ihm so schlecht ging und weshalb er so in sich gekehrt war. Und sie begriff nun auch, wieso während des Kampfes gegen den Asheiy ein solcher Zorn in ihm aufgeflammt war.

»Wir werden die Splitter finden und mit dem Amulett deine Kräfte zurückholen«, versprach sie und nahm seine Hand. Sie drückte sie fest, um ihm damit zu zeigen, dass sie für ihn da war und dass sie ihn verstand.

»Danke, dass du dich mir anvertraut hast«, wisperte sie leise. »Es bedeutet mir viel, dass du mir sagst, was in dir vorgeht. Ich weiß, dass du mich und die anderen beschützen willst. Und ich kann zumindest erahnen, wie schwer es sein muss, sich plötzlich so schwach zu fühlen. Aber ich bin für dich da und werde dir helfen.«

Tares lächelte und strich noch einmal mit dem Daumen über ihre Haut. »Danke«, sagte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Seine Augen glühten und brachten ihren Puls zum Rasen. In diesem Augenblick fühlte sie sich ihm wieder nahe. Endlich wusste sie, was Tares belastete, und konnte sein Verhalten nun besser nachvollziehen. Trotzdem nagte da weiterhin etwas an ihr. Und sie wusste, dass es Angst war …


Leise Zweifel

»Gib mir noch etwas von den Nudeln«, verlangte Niris und hielt Gwen ihren Teller hin.

Gwen schenkte ihr einen finsteren Blick. Sie hasste es, dass die Asheiy oft so herablassend und selbstgefällig war. Dennoch füllte sie ihr den Teller und sagte: »Das nächste Mal kannst du das aber gern selbst machen. Ich bin nicht hier, um dich zu bedienen.«

»Dass Frauen immer gleich so zickig sein müssen«, erwiderte Niris und schenkte Asrell einen zärtlichen Blick. »Männer sind da so viel unkomplizierter.«

»Du brauchst mich gar nicht so anzusehen«, erwiderte der. »Ich habe nicht vergessen, dass du erst neulich wieder deine Kräfte bei mir benutzt hast. Dabei weißt du ganz genau, wie ich das hasse.« Er wandte sich wieder seiner Mahlzeit zu und sagte wie zu sich selbst: »Ich führ mich dann immer wie ein kompletter Idiot auf. Ganz zu schweigen von den Kopfschmerzen, die ich danach jedes Mal hab – die sind echt höllisch.«

»Nun hab dich nicht so«, wandte die Asheiy ein. »Sieh’s mehr als Kompliment. Ich mach das nicht bei jedem.«

»Ja, klar, weil Tares durch sein Armband vor deinem Bann geschützt ist. Da hast du ja nicht gerade viel Auswahl.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Sei lieber froh, dass ich weiterhin bei euch bin. Ich habe schließlich auch ein paar Splitter. Ohne die könntet ihr euer Vorhaben vergessen.«

Das war das passende Stichwort, fand Gwen. Sie überlegte nun schon seit ein paar Tagen, wann sie in ihre Welt aufbrechen sollte. Allzu lange ließ es sich nicht mehr aufschieben. Sie musste sich dringend bei ihren Freundinnen und ihren Eltern melden. Und sie musste sich endlich darüber klar werden, wie es mit der Uni weitergehen sollte. Wenn sie nicht bald wieder die Vorlesungen besuchte, konnte sie dieses Semester abschreiben. Wobei sie das, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, im Geiste längst getan hatte. Zurzeit war es ihr einfach nicht möglich, sich auf den Unterricht einzulassen. Dafür passierten in dieser Welt viel zu viele Dinge, die sie nicht losließen. Ihr Blick wanderte zu Tares … Sie wollte hier sein.

»Ich denke, es ist langsam wieder Zeit, dass ich kurz in meine Welt zurückkehre«, erklärte sie und schaute in die Runde.

Niris und Asrell wirkten erstaunt, auch wenn sie eigentlich wussten, dass Gwen nicht ununterbrochen da sein konnte. Und doch schien sie ihre Ankündigung zu überraschen.

»Ich muss ein paar Sachen regeln, mich bei meinen Eltern und Freunden melden.« Ihr Blick glitt kurz zu dem Rucksack, in dem sich der Splitter befand. »Außerdem denke ich, es ist besser, wenn ich das Fragment zu den anderen lege.«

»Gut, wie du meinst«, erwiderte Asrell nach kurzem Zögern. »Ich hoffe nur, du bleibst nicht allzu lange weg.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich schätze, das Ganze wird höchstens einen Tag in Anspruch nehmen.«

Niris schien den ersten Schrecken überwunden zu haben, widmete sich wieder ihrem Essen und meinte: »Das passt doch. Einen Tag mal nicht laufen zu müssen, kommt mir ganz gelegen.«

Nun schaute Gwen in Tares’ Richtung. Der Gedanke, sich selbst für diese kurze Zeit von ihm zu trennen, fiel ihr schwer – was nicht nur daran lag, dass sie ihn vermissen würde.

»Wirst du klarkommen?«, fragte sie darum.

Er schwieg einen Moment, schaute nachdenklich auf seinen Teller, dann wandte er sich ihr zu. »Was hältst du davon, wenn ich dich begleite?«

Seine Frage kam überraschend. Er hatte sie zwar das eine oder andere Mal in ihrer Welt besucht, doch es war noch nie vorgekommen, dass er von vorneherein mitkommen wollte.

»Ich denke, es täte mir ganz gut, mal ein bisschen Abstand zu bekommen.«

Sie verstand, was er meinte. Er sehnte sich nach etwas Ablenkung, wollte mal nicht an Malek denken und sich nicht mit dem Gedanken quälen, dass er ohne seine Kräfte nichts gegen ihn ausrichten konnte.

Sie nickte. »Klar, ich würde mich freuen. Den Duplica-Kristall, mit dem du meinen Spiegel kopiert hast, hast du ja noch, oder?«

Zum Glück hatte Malek Tares’ Sachen in der Höhle gelassen, sodass der bei seiner Flucht alles wieder hatte mitnehmen können. Dennoch war es gut möglich, dass das eine oder andere fehlte, auch wenn Tares bislang kein Wort darüber hatte verlauten lassen.

Tares begann, in seinem Seesack zu kramen. »Ich habe nach meiner Flucht nachgesehen und bin mir sicher, dass von meinen Sachen nichts fehlt«, sagte er. Schließlich zog er einen kleinen, runden silbernen Gegenstand hervor. »Wusste ich doch, dass ich ihn noch habe.«

Damit stand ihrer Reise nichts mehr im Wege.


Gwen legte ihren Rucksack im Flur ab und sah sich kurz in der Wohnung um, ob alles in Ordnung war. Der kleine Kaktus – die einzige Pflanze, die sie besaß – sah weiterhin gut aus. Ihm schien ihre Abwesenheit besser zu bekommen als ihre Anwesenheit. Wenn sie da war, neigte sie dazu, das arme Gewächs zu übergießen.

Tares schaute sich wie bei seinen ersten Besuchen aufmerksam um, wobei sein Blick an manchen Dingen deutlich länger hängen blieb als an anderen. So etwa an ihrem Telefon, dem Fernseher und der Mikrowelle in der Küche. Natürlich waren ihm technische Dinge noch immer fremd. Kein Wunder also, dass ihm diese Gegenstände besonders ins Auge fielen.

»Ich werd schnell ein paar Nachrichten verschicken«, erklärte sie. »Danach muss ich noch einkaufen gehen und anschließend die Sachen packen. Ich denke, gegen Abend können wir wieder los.«

Sie ging in ihr Schlafzimmer. Tares folgte ihr und sah sich auch hier interessiert um. Auf ihrem Schreibtisch stand die kleine Holzkiste, in der sie die Splitter verstaut hatte. Sie öffnete das Kästchen und legte das Fragment hinein, das sie zuletzt gefunden hatten.

»Es ist seltsam hier«, sagte Tares, während er eine Stehlampe mit Papierschirm begutachtete.

Gwen lächelte und kam auf ihn zu. »Ich weiß, dass das alles eine echte Umstellung für dich ist. Aber beim letzten Mal hat es dir doch ganz gut gefallen.«

Seine Miene nahm einen nachdenklichen Zug an, dann nickte er. »Ja, das stimmt wohl.« Nun schaute er sie endlich wieder an und lächelte. »Es hat mir Spaß gemacht, Zeit mit dir zu verbringen und einen Einblick in dein Leben zu bekommen.«

Sie erinnerte sich nur zu gern an den Tag, als er das letzte Mal bei ihr gewesen war, auch wenn sich das Ende nicht ganz so gestaltet hatte wie erhofft.

»Macht es dir inzwischen wirklich nicht mehr so viel aus, dass mein Großvater der Göttliche ist?«

Tares kam einen Schritt auf sie zu und legte seine Arme um sie. Sein Gesicht war jetzt so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Ihr Herz begann zu beben, während sie allmählich in den Tiefen seiner purpurnen Augen versank.

»Ich habe dir schon mal gesagt, dass das alles nichts mit dir zu tun hat. Es war zwar ein ziemlicher Schock, zu erfahren, in welcher Beziehung du zu dem Göttlichen stehst, doch das ändert nichts zwischen uns.«

Sie hatte immer gehofft, dass er so empfinden würde. Nun zu hören, dass er mit ihrer Verwandtschaft zu dem Menschen, der ihm damals alles genommen hatte, umgehen konnte, tat mehr als gut. Ihr fiel regelrecht ein Stein vom Herzen.

Er zog sie noch näher zu sich heran, sodass sie allzu bald seinen Körper an dem ihren fühlte. Wie damals erfasste sie auch jetzt eine lodernde Welle des Verlangens. Nur zu gern wollte sie noch einmal seine Lippen auf den ihren spüren und wenigstens für einen Moment vergessen, welche Gefahren und ungeklärten Fragen in seiner Welt auf sie warteten. Sie wollte einfach glauben, dass mit Tares alles in Ordnung war und er sich genauso sehr nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm. Wenigstens für diesen Augenblick wollte sie alles andere vergessen …

Und so war es Gwen, die sich an seine Brust schmiegte und langsam die Augen schloss. Sein Atem strich über ihr Gesicht und löste damit eine unstillbare Sehnsucht in ihr aus. Sein Herz klopfte unter ihrer Hand; sie fühlte, wie sich die Hitze seines Körpers langsam auf sie übertrug und sie beinahe schwindeln ließ.

Ihr Atem ging schneller, ihr Puls raste in einer einzigen pulsierenden Welle durch sie hindurch. Sie streckte den Kopf noch ein wenig näher zu ihm …

In diesem Moment klingelte ihr Handy. Gwen hatte nicht vor, ranzugehen, öffnete jedoch die Augen und erkannte sogleich, dass der Zauber des Augenblicks verflogen war.

Tares sah plötzlich verunsichert aus, fast ein wenig zögerlich.

»Mein Handy«, entschuldigte sie sich und hob schließlich ab, als es einfach nicht aufhören wollte, zu läuten.

»Hallo Gwen, wie geht es dir? Ist bei dir alles in Ordnung?«

In der Stimme ihrer Mutter schwang die übliche Sorge mit.

»Ja, alles bestens«, erwiderte sie und versuchte, möglichst unbekümmert zu klingen.

»Ich hab schon mehrere Male vergeblich versucht, dich zu erreichen. Bist du immer noch krank?«

Da Gwen sich, wenn sie sich in Tares’ Welt aufhielt, nicht bei ihren Eltern melden konnte, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als vorzugeben, sie sei krank. Darum hatte sie erzählt, sie hätte eine Lungenentzündung.

»Ja, es ist alles wieder in Ordnung«, versicherte sie.

»Das freut mich zu hören. Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht. Am liebsten wäre ich bei dir gewesen, aber du weißt ja …« Ihre Mutter brach ab und Gwen hörte deutlich den Zwiespalt in ihrer Stimme heraus. Einerseits wollte sie gern bei ihrer Tochter sein, insbesondere wenn es dieser nicht gut ging. Andererseits liebte sie aber auch ihren Job und wollte diesem nachgehen – zumal Gwen mittlerweile erwachsen war und auf eigenen Beinen stand.

»Wie läuft es in der Uni?«, fragte ihre Mutter weiter.

Das war ein Thema, das ihr unangenehm war. Sie wollte ihre Eltern nicht beunruhigen, konnte ihnen aber auch unmöglich erklären, warum sie momentan kaum mehr in die Vorlesungen ging. Darum log sie auch in diesem Punkt.

»Ach, ganz gut, aber es ist viel zu tun. In nächster Zeit stehen einige schwere Prüfungen an. Und mit meiner App muss ich auch vorankommen.«

»Du musst mir unbedingt erzählen, wie es war. Da fällt mir ein, hat sich Papa bei dir gemeldet?«

Gwen hatte auch mit ihm nur sporadisch Kontakt gehabt, was nicht nur an ihrem Aufenthalt in der anderen Welt lag, sondern auch daran, wie sie aufgewachsen war. Sie hatte zwar ein gutes Verhältnis zu ihren Eltern, aber dadurch, dass sich diese schon früher immer wieder längere Zeit im Ausland aufgehalten hatten, hatte sie sich irgendwann an die Abwesenheit von ihnen gewöhnt. Das Bedürfnis, sich jeden Tag bei ihnen zu melden, hatte im Laufe der Zeit immer weiter abgenommen und andere Dinge waren wichtiger geworden. Und so war es auch heute nicht unüblich, dass sie mal mehrere Wochen nichts voneinander hörten.

»Wir haben uns ab und an geschrieben, auch als ich krank war. Er meinte, es ginge ihm sehr gut, nur die Arbeit sei recht anstrengend. Sie können den geplanten Termin wahrscheinlich nicht einhalten.«

»Ja«, antwortete ihre Mutter, »das hat er mir auch schon erzählt. Wird die Firma wohl ein kleines Vermögen kosten, aber es lässt sich nicht verhindern. Wolfgang versucht zwar alles, was in seiner Macht steht, aber es hängt ja nun mal nicht an ihm allein.«

»Und wie ist es bei dir?«, wollte Gwen wissen.

Sie schaute sich nach Tares um, der bei ihrer Kommode neben dem Fenster stand. Der Blick, mit dem er die Dinge, die darauf lagen, musterte, wirkte kühl und distanziert. Gedankenversunken ging er umher, betrachtete einige Fotos, die auf ihrem Schreibtisch standen, dann schaute er nachdenklich zu der kleinen Kiste, in der sie die Splitter aufbewahrte. Ob er sich wohl ebenso wie sie fragte, wie lange sie noch brauchen würden, um alle Fragmente in ihren Besitz zu bringen? Es lagen noch so viele Gefahren vor ihnen … Würden sie diese alle heil überstehen? Außerdem war da die Sache mit Niris. Ob sie ihnen ihre Splitter überlassen würde? Und was war mit ihrem Wunsch? Gwen ermahnte sich erneut, dass sie sich dringend mit der Asheiy auseinandersetzen musste. Irgendwie sollte sie doch davon zu überzeugen sein, von ihrem Vorhaben Abstand zu nehmen.

»Ja«, antwortete Gwen ganz automatisch auf die Worte ihrer Mutter, nachdem diese von ihren neuesten Fotoshootings berichtet hatte und sich zu verabschieden begann. »Ich hoffe auch, dass wir uns möglichst bald wiedersehen. Bis dahin mach’s gut, ja?«

Sie legte auf und wandte sich Tares zu. »Okay, das wäre schon mal erledigt. Ich schreibe noch kurz eine Nachricht an meinen Vater und melde mich anschließend bei meinen Freundinnen. Wegen der Uni werde ich demnächst irgendwas unternehmen müssen. Wenn ich weiterhin so viel fehle, kann ich die Prüfungen abhaken und muss das Semester wiederholen.«

Bei diesem Gedanken verspürte sie einen leichten Stich. Sie hatte so viel Zeit und Arbeit in ihr Studium investiert und war verdammt gut gewesen. Nun alles auf Eis zu legen, behagte ihr nicht, doch sie wusste auch, dass es unmöglich war, in beiden Welten gleichzeitig zu leben. Sie musste sich also entscheiden.

Ihr Blick legte sich auf Tares, fuhr sein schönes Gesicht und seine durchtrainierte Figur entlang. Sie liebte ihn und wollte ihm auf jeden Fall beistehen. Es war ihr nie richtig bewusst gewesen, doch mit der Zeit war die Suche nach den Splittern auch für sie zu etwas äußerst Wichtigem geworden, zu einer Aufgabe, der sie unbedingt nachkommen wollte. Sie hatte neue Freunde gefunden, die ihr am Herzen lagen, aber eben auch eine große Liebe, die sie auf keinen Fall verlieren wollte. Sie wurde in dieser anderen Welt dringend gebraucht und wollte Tares auf keinen Fall im Stich lassen.

»Das mit der Uni tut mir leid. Trotzdem danke ich dir, dass du das alles für die Splittersuche erst einmal hinten anschieben willst.«

Gwen nickte stumm und verspürte eine leichte Enttäuschung. Irgendwie hatte sie sich mehr von seinen Worten erhofft. Verstand er überhaupt, was für ein Opfer sie da brachte? Doch vermutlich verlangte sie da ein wenig zu viel. Er kannte ihre Welt nicht gut genug, hatte keine Ahnung, wie ein Leben hier aussah oder was es überhaupt bedeutete, zu studieren.

Tares hatte ihr den Rücken zugewandt und blickte Richtung Fenster. Solche Momente waren es, die ihr wieder in Erinnerung riefen, wie verschieden sie doch waren …

Jedes Mal, wenn Gwen in ihre Welt zurückkehrte, fiel ihr auf, wie ungewohnt es plötzlich war, die asphaltierten Straßen mit den vielen geschäftigen Passanten entlangzugehen, während man ständig vom trubeligen Verkehrslärm umgeben war. Sicher würde sie sich recht schnell wieder an ihr altes Leben gewöhnen, aber dafür hätte sie etwas länger als nur ein paar Stunden bleiben müssen.

Tares ging neben ihr und trug schweigend die schweren Einkaufstüten. Sie hatten Lebensmittel für die weitere Reise gekauft, vor allem Fertiggerichte, die schnell und unkompliziert zuzubereiten waren.

Gwen blickte auf die vielen vorbeifahrenden Autos, die sich eins ans andere reihten und deren Fahrer zur Arbeit hetzten, ihre Familien besuchten, Einkäufe erledigten – eben ihrem ganz normalen Alltag nachgingen. Wann ihr Leben wohl auch wieder so aussehen würde? Einerseits fiel es ihr schwer, all das einfach so hinter sich zu lassen, andererseits bot diese fremde Welt so viele andere Erfahrungen, Begegnungen und Eindrücke … aber eben auch jede Menge Gefahren.

Erneut dachte sie an ihren Großvater. Wie er wohl damit umgegangen war, sich abwechselnd in zwei Welten aufzuhalten? In der einen als Dozent, in der anderen als nephimjagender Verisell? Sie hätte sich nur zu gern mit ihm darüber ausgetauscht.

Tares beobachtete aufmerksam seine Umgebung. Im Supermarkt war er beinahe staunend durch die langen Regalreihen gewandert, hatte sich die Vielzahl an Lebensmitteln angeschaut und mit den unzähligen bunten Verpackungen sichtlich nichts anzufangen gewusst.

Hier auf der Straße war es nicht anders. Ständig gingen Leute an ihnen vorbei, die in ihre Handys sprachen, Musik hörten, einen Kinderwagen vor sich herschoben, auf E-Bikes die Straße entlangsausten oder in einem der vielen Autos an ihnen vorbeifuhren.

Doch Tares war zumindest um einiges ruhiger als das letzte Mal, stellte kaum Fragen, sondern schien mehr damit beschäftigt, die vielen ungewohnten Eindrücke zu verarbeiten.

»Gefällt es dir noch?«, fragte sie ihn. »Bei deinem letzten Besuch sahst du irgendwie ein bisschen begeisterter aus.«

Er schwieg einen Moment, und selbst als er antwortete, blieb seine Miene undurchschaubar: »Mir wird nur immer wieder bewusst, wie unterschiedlich unsere beiden Leben doch sind.«

Gwen wusste nicht genau, ob seine Stimme traurig oder resigniert klang. Zog er aus dieser Erkenntnisse auch Rückschlüsse auf sie beide? Ja, sie waren verschieden und stammten nicht aus derselben Welt. Obwohl Tares ein Nephim und sie ein Mensch war, hatten sie einander gefunden und sie wollte trotz seiner Vergangenheit mit ihm zusammen sein. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass sie sich in diesem Moment sehr fern waren …

»Da vorn ist meine Uni«, erklärte sie, um die trübsinnige Stimmung zu vertreiben. »Der Campus ist ganz schön groß. Anfangs war es nicht leicht, sich dort zurechtzufinden. Im Sommer kann man im Freien auf dem Rasen sitzen und einfach mal nur die Sonne genießen.«

Er nickte stumm und wandte sich einem Motorrad zu, das lautstark und rasend schnell an ihnen vorbeizischte.

Gwen schwieg nun ebenfalls. Natürlich hatte er kein sonderlich großes Interesse an ihrer Uni. Für ihn war das Gebäude bestimmt nichts weiter als ein riesiger Betonklotz. Allerdings hatte genau dieser Klotz bis vor Kurzem einen Großteil ihres Lebens ausgemacht, weil sie viel Zeit dort verbracht hatte. Sie hatte an Prüfungen teilgenommen, Referate gehalten, in Vorlesungen gesessen, sich mit ihren Freundinnen getroffen. Das alles schien ihr nun so fern wie aus einem anderen Leben.

In diesem Moment klingelte ihr Handy. Eine Nachricht von Fee. Gwen schluckte, als sie an ihre Freundin dachte. Sie hatte sie nun schon so lange nicht mehr gesehen. Sie vermisste sie und die Zeit mit ihr, trotzdem hätte sie sich immer wieder dazu entschlossen, in diese andere Welt zurückzugehen.

»Hallo Gwen. Ich hoffe, dir und deinem Freund geht es so weit gut. Viele Grüße Fee.«

Sie wunderte sich über die Kürze der Nachricht. Normalerweise schrieb Fee ihr ganze Romane, diese knappen Worte waren eher ungewöhnlich. Doch sie freute sich, dass Fee sich überhaupt gemeldet hatte, schließlich war sie selbst ja diejenige, die kaum etwas von sich hören ließ.

Für einen Moment sah sie die Gesichter ihrer Freundinnen vor sich, hörte sie lachen und über ihre neuesten Eroberungen aus irgendeiner Disco reden oder über die letzte vergeigte Prüfung jammern. Sie fehlten ihr.

»Danke, bei mir ist trotz der Umstände alles in Ordnung«, tippte sie in ihr Handy. »Meinem Freund«, diese Lüge fiel ihr noch immer am schwersten, »geht es leider weiterhin nicht besser. Ich werde wohl noch eine Weile weg sein. Aber ich denke viel an euch und vermisse dich, Jule und Pia sehr. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder!«

Sie steckte das Smartphone wieder ein. Tares war weiterhin damit beschäftigt, die Umgebung zu beobachten. Gwen bezweifelte, dass er überhaupt mitbekommen hatte, dass sie mit ihrem Handy zugange gewesen war. Für einen Moment musterte sie ihn, doch auch das schien ihm zu entgehen. Sein Gesicht verriet keine Gefühlsregung. Hatte sie gehofft, dass ihm der Aufenthalt hier guttun würde, so musste sie sich wohl eingestehen, dass sie sich geirrt hatte. Er sprach nur noch wenig, wirkte meistens gedankenversunken oder war wie jetzt mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Für Gwen schien er kaum mehr einen Blick zu haben. Dabei waren sie sich bei ihrer Ankunft, die nur ein paar Stunden zurücklag, nähergekommen. Er hatte sie in den Armen gehalten, sie mit seinen wundervollen Augen angesehen. Aber davon war nichts mehr geblieben. Es erschien ihr, als sei er ihr fremder als jemals zuvor.

Gwen schloss die Haustür auf und fuhr mit Tares im Fahrstuhl zu ihrer Wohnung hinauf. Dort angekommen, legten sie die Einkäufe ab, und sie begann damit, für die weitere Reise zu packen.

Sie stopfte frische Klamotten in ihren Rucksack, nahm so viel Proviant mit wie möglich und steckte auch ein paar frische Decken, Duschgel und Haarwaschmittel ein. Tares half ihr zunächst beim Packen, doch als er ein paar neue Batterien in die Schreibtischschublade legen sollte, blieb er schließlich stehen. Er begutachtete ihren Laptop, dessen Bildschirm hell leuchtete, und fand schließlich den Stick, den sie damals in seinem Beisein gekauft hatte.

Dieser Tag war ihr äußerst wichtig, denn sie verband eine ganz besondere Erinnerung damit – ebenso wie mit diesem Stick. Genau so einen hatte sie Tares damals geschenkt, worüber er sich sichtlich gefreut hatte. Dieser Stick ist wichtig für dich und ein Bestandteil deiner Arbeit. Darum wird er mich immer an dich erinnern, waren seine Worte gewesen, und sie hatten ihr unglaublich viel bedeutet.

Sie trat neben ihn und schaute dabei zu, wie er den Gegenstand zwischen seinen Fingern drehte und schließlich wieder auf den Tisch zurücklegte.

»Es war ein toller Tag, findest du nicht?«, fragte sie leise, ganz dicht neben ihm.

Er nickte. »Ja, das war es.« Er schwieg kurz und fuhr dann fort: »Diese Welt ist schon merkwürdig. Hier gibt es so viele Dinge, mit denen ich überhaupt nichts anzufangen weiß. Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen.«

Gwen spürte einen eisigen Stich in ihrem Herzen und wusste selbst nicht genau, woher dieser kam. Doch Tares’ kühle Art schmerzte. Ihr kam es so vor, als würde sie ihn ganz langsam verlieren, und sie wusste einfach nicht, warum …

Sie sah zu, wie er noch ein paar Fertigessen in den Rucksack packte, dann meinte sie: »Ich geh noch kurz duschen und danach können wir los.«

Er nickte. »Gut, dann bis gleich.«

Selbst jetzt war er mehr auf das Packen konzentriert als auf sie, und sie fragte sich zum wiederholten Mal, was gerade in ihm vor sich ging. War er in Gedanken bereits bei der Rückkehr und dem bevorstehenden Kampf gegen Malek? Hatte er Sorge, dass er in seiner momentanen Verfassung nicht in der Lage wäre, sie zu beschützen? Was es auch war, sie wünschte sich, er würde mit ihr darüber sprechen.

Das warme Wasser lief über ihren Körper, und sie genoss die weichen Tropfen, die an ihr hinabflossen. Sie hatte schon so lange unter keiner Dusche mehr gestanden. Umso schöner war es nun, das angenehm warme Wasser auf ihrer Haut zu spüren, und sie entspannte sich ein wenig.

Nachdem sie sich abgetrocknet und angezogen hatte, kehrte sie in ihr Schlafzimmer zurück. Tares stand noch immer an derselben Stelle, hatte Gwen den Rücken zugewandt und wirkte seltsam vertieft. Ein mulmiges Gefühl überkam sie, das sie sich selbst nicht erklären konnte. Vielleicht lag es an seiner aufrechten, angespannten Körperhaltung, die fast steif wirkte. Langsam trat sie auf ihn zu. Er zuckte kurz zusammen, als er sie bemerkte, und wandte sich schließlich zu ihr um. Nun lag ein Lächeln auf seinen Lippen, von der vorherigen Anspannung war nichts mehr zu sehen. Sein Gesicht wirkte freundlich und offen, sein Blick geradezu zärtlich. In seinen Händen hielt er den Stick, an dem seine Finger unruhig herumspielten. Hatte er vielleicht an den Tag zurückgedacht, an dem sie ihm den Stick geschenkt hatte? Waren dabei womöglich erneut die Gedanken an ihren Großvater in ihm hochgekommen?

»Du bist ja schon fertig«, stellte er fest. »Wollen wir gleich wieder los oder musst du noch weiter packen?«

Sie konnte die Situation und Tares’ plötzliche Veränderung nicht nachvollziehen. Im Laufe des Tages war er immer verschlossener geworden, dann diese plötzliche Anspannung, die steife Körperhaltung und nun … nun war er so offen und freundlich. Von der spürbaren Distanz von eben schien nichts mehr übrig zu sein.

»Es ist so weit alles fertig«, antwortete sie, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Noch immer lächelte er.

»Okay, dann lass uns gehen.« Er ging dicht an ihr vorbei, schulterte seinen Rucksack und schaute sie erwartungsvoll an.

Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, ging es ihr durch den Kopf. Und irgendwie hatte sie Angst davor, herauszufinden, was es war …


»Wir sind gleich da«, erklärte er.

Gwens Reise durch den Spiegel war ohne Probleme verlaufen und auch Tares war von der Kopie sicher zurückgebracht worden. Es dämmerte bereits, als sie auf dem Weg zum Lager waren, wo Niris und Asrell auf sie warteten. Zum Glück hatte Tares einen guten Orientierungssinn und wusste, welche Richtung sie einschlagen mussten. Wäre Gwen allein gewesen, hätte sie ein Sichtzeichen wie den Rauch des Lagerfeuers gebraucht, um zurückzufinden.

Sie blickte auf seinen Rücken und die breiten Schultern. Die ganze Zeit überlegte sie nun schon, was sie sagen sollte, doch ihr fehlten die richtigen Worte.

»Ist mit dir wirklich alles okay?«, fragte sie geradeheraus. »Du warst den ganzen Tag über so verschlossen und nachdenklich. Ich hatte das Gefühl, du würdest dich irgendwie … von mir zurückziehen.«

Ein dunkler Schatten trübte den Glanz seiner Augen und ließ die Sprenkel darin matt aussehen. Er lächelte zwar, doch wirkte es unecht, als wollte er Gwen damit nur beruhigen.

»Ich würde mich niemals von dir zurückziehen«, sagte er. Doch weder seine Worte noch das Strahlen seines Gesichts konnte sie überzeugen. Das merkte wohl auch Tares, denn er seufzte kurz und gab dann zu: »Du hast recht, dass ich mit meinen Gedanken im Moment ganz woanders bin. Ich dachte, eine kleine Auszeit würde mir guttun, aber selbst in deiner Welt konnte ich die letzten Geschehnisse einfach nicht vergessen. Ich habe Angst davor, dass dir etwas passieren könnte und ich nicht in der Lage bin, dich zu beschützen. Es ist nicht schön, sich so schwach zu fühlen und zu wissen, dass man momentan kaum etwas ausrichten kann. Es wird noch lange dauern, bis wir alle Splitter zusammen haben, und ich fürchte, dann könnte es bereits zu spät sein.«

Sie verstand seine Sorge, und trotzdem …

»Ich bin ja nicht vollkommen wehrlos«, erwiderte sie. »Mit den Schwarzsonnen, die du mir gegeben hast, konnte ich dir schon ein paar Mal helfen und außerdem verfüge ich über die Verisell-Kräfte. Ich weiß, dass ich damit noch nicht allzu gut umgehen kann, aber ich denke schon, dass ich in der Lage bin, mich im Notfall damit zur Wehr zu setzen. Mach dir also nicht so viele Gedanken um mich. Und was die Splitter angeht: Mir ist klar, dass es dir zu langsam geht, und ich wünschte auch, wir hätten sie bereits alle beisammen. Aber wir werden sie nach und nach finden. Ein paar haben wir ja immerhin schon. Und solange ich sie bei mir zu Hause aufbewahre, kann Malek sie nicht in die Hände bekommen.«

Tares nickte. »Ja, da hast du recht. Es war eine gute Idee von dir, sie dort zu verstecken.« Seine Miene bei diesen Worten war verschlossen wie eh und je.


Offenbarung

»Hast du was zu essen mitgebracht?«, fragte Niris, kaum dass Gwen und Tares das Lager erreicht hatten. »Ich hab volle Hunger. Ihr habt euch ja echt Zeit gelassen.«

»Danke für die nette Begrüßung«, erwiderte Gwen. »Ich habe dich auch vermisst.«

»Ist denn alles gut gegangen?« Asrells Blick wanderte kurz zu Tares, der gerade dabei war, die Vorräte aus seinem Rucksack zu verteilen.

Sie nickte. »Ja, wir haben alles erledigt und es ist nichts Besonderes passiert.«

Ihre Worte schienen Asrell nur wenig zu beruhigen. »Und wie sehen deine weiteren Pläne aus? Hast du dir schon Gedanken wegen dieser Uni gemacht?«

So eine Frage hätte sie eigentlich von Tares erwartet, doch hatte der im Moment wohl gerade andere Dinge im Kopf.

»Ich bin noch nicht sicher«, gab sie unumwunden zu. »Eigentlich will ich mein Studium nicht auf Eis legen, aber ich schätze, es lässt sich nicht vermeiden. Wenn ich weiterhin so viel Zeit bei euch verbringe wie bisher, werde ich unweigerlich ein Semester verlieren. Es ist zwar nicht schön …« Sie ließ den Rest unausgesprochen und zuckte stattdessen mit den Schultern. Es ließ sich nun mal nicht anders regeln.

»Ja, ja«, brummte Niris ungehalten. »Uni hier, Uni da. Können wir jetzt langsam mal was essen? Mir knurrt echt volle der Magen.«

»Manchmal benimmst du dich wie ein Kleinkind«, seufzte Tares und warf ihr eine Tütensuppe zu.

»Und was soll ich damit jetzt bitte anfangen? Es ist nicht gekocht!«, beschwerte sie sich.

»Das bekommst du doch sonst auch immer ganz hervorragend hin«, erwiderte er.

Niris seufzte übertrieben laut. »Muss man denn hier immer alles selber machen!« Sie zog dennoch einen Topf hervor, goss Wasser hinein und stand dann wieder hilflos herum. »Wir haben kein Holz zum Feuermachen«, stellte sie fest und sah einen nach dem anderen auffordernd an.

Gwen rollte mit den Augen. »Schon gut, ich geh und hole welches. Bemüh dich nicht, wir wollen ja nicht, dass du dich überanstrengst.«

»Du solltest nicht allein gehen«, wandte Asrell ein. »Nur für den Fall, dass du unterwegs auf einen Asheiy triffst.«

»Ich geh doch nur ein paar Schritte«, rechtfertigte sie sich.

»Trotzdem wärst du ein gefundenes Fressen. Warte einen Moment, ich komme mit dir.«

»Schon okay«, wandte Tares ein, »ich begleite sie. Immerhin habe ich auch die Kette und kann somit erkennen, wenn Gefahr droht.«

»Ja, vorausgesetzt, du schaust zufälligerweise drauf«, brummte Asrell leise vor sich hin, was Tares geflissentlich überhörte.

Zusammen mit Gwen machte er sich auf den Weg und zwängte sich durch das Dickicht.

»Manchmal kann Asrell ganz schön übertreiben«, meinte sie, während sie sich bückte, um einen dünnen, trockenen Ast aufzusammeln.

»Er macht sich eben Gedanken um dich«, erklärte Tares. »Und er sieht es wohl nicht besonders gern, wenn du mit mir allein bist. Ich nehme mal an, er hat sich noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass ich ein Nephim bin.«

Zu Beginn war es genau so gewesen, doch nachdem er die Seelen von Asrells Mutter und Schwester gerufen und für sie alle sichtbar gemacht hatte, war Asrell auf ihn zugegangen, hatte ihm gedankt und Frieden geschlossen. Leider hatte sich dieser zwischenzeitliche Frieden nach Tares’ Entführung allzu bald wieder erledigt gehabt. Asrell befürchtete noch immer, dass Malek Tares verändert hatte, auch wenn es für diese Vermutung eigentlich gar keinen konkreten Anlass gab. Aber Asrell war schon oft enttäuscht worden, weshalb sein Vertrauen leicht zu erschüttern war. Es war also kein Wunder, dass er es nicht gern sah, wenn Gwen oder Niris mit Tares allein war.

»Ich begreife noch immer nicht, warum du keine Angst vor mir hast. Du weißt, was ich bin und was ich getan habe, trotzdem willst du bei mir bleiben.« Tares’ Stimme war plötzlich weich, ihr Klang beinahe dunkel und dennoch zärtlich. Er trat hinter sie und nahm ihre Hand. Er blickte auf ihre Finger und strich ganz sacht darüber. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«

»Für mich ist nur wichtig, wer du jetzt bist. Ich weiß, dass du dich verändert hast. Das ist das Einzige, was zählt.« Auch wenn es oft nicht einfach war, so wollte sie an dieser Erkenntnis festhalten und darauf vertrauen, dass er heute ein anderer war. »Als du von Malek entführt wurdest, hat mir das unglaubliche Angst gemacht. Ich hätte wirklich alles getan, um dich zu befreien, aber ich wusste ja nicht einmal, wo ich nach dir suchen sollte. Deshalb kann ich gut nachvollziehen, wie du dich bei dem Gedanken fühlst, mich und die anderen nicht beschützen zu können.«

Seine Hände lagen nun auf ihrer Hüfte und zogen sie langsam an seinen Körper heran. Gwen war gebannt von seinem tiefen Blick.

»Wenn wir die Splitter erst einmal gefunden haben, werden wir uns darum keine Sorgen mehr machen müssen«, erwiderte er leise.

»Ist das denn wirklich alles?«, hakte sie nach. Sie schluckte, blickte ihm direkt in seine wundervollen Augen. »Immer wieder habe ich das Gefühl, dass mit dir irgendetwas nicht stimmt, dass dich etwas belastet und du irgendwas vor mir verbirgst. Du bist manchmal so seltsam, reagierst ganz eigenartig und bist so verschlossen. Ich weiß, du hast mir schon mehrfach erklärt, dass es an deinen Sorgen wegen Malek liegt. Aber ist das tatsächlich alles? Auch, dass du nun so offen meine Nähe suchst, hat mich ziemlich verunsichert. Nach unserem Gespräch damals dachte ich, du bräuchtest noch mehr Zeit …«

Endlich hatte sie all ihre Bedenken offen ausgesprochen. Ihr Herz bebte. Ob aus Angst vor einer möglichen Antwort oder weil Tares sie weiterhin in seinen Armen hielt, konnte sie nicht genau sagen.

Er schwieg einen Moment, der Mond spiegelte sich in seinen Augen und ließ die Sprenkel darin eigentümlich strahlen.

»Du hast recht«, erwiderte er schließlich, legte seine Hand auf ihre Wange und streichelte sie zärtlich. »Die Gefangenschaft hat mich verändert. Während dieser Zeit habe ich immer wieder an dich gedacht. Ich habe dein Gesicht vor mir gesehen und mich gefragt, ob ich dich jemals wieder in den Armen halten kann. Und nun, da ich es kann, will ich dich nicht mehr loslassen. Ich will nichts mehr zwischen uns kommen lassen. Ich habe dich von Anfang an geliebt.«

Gwens Herz bebte in ihrer Brust, ihr Puls pochte lautstark in ihren Ohren. Tares kam ihr noch ein Stück näher, sein Atem war nicht mehr als ein sanftes Hauchen. »Es wäre dumm gewesen, mich nur wegen meiner Zweifel weiter abhalten zu lassen«, sagte er leise, fast tonlos. »Die Vergangenheit liegt längst hinter mir, ich kann nichts mehr an meinen Taten von damals ändern. Es ist nun mal geschehen, weil ich ein Nephim bin, aber ich habe damit abgeschlossen. Jetzt bist nur noch du wichtig.«

Sie konnte bereits die Wärme seiner Lippen spüren, die nur noch wenige Millimeter von ihr entfernt waren.

»Ich bin so froh, dass du das sagst«, sagte sie nun. »Damals, als du bei mir warst und dann wenig später herausgefunden hast, wer mein Großvater ist, konntest du zu deinen Gefühlen noch nicht stehen und bist mir ausgewichen.«

Tares’ Hand lag weiterhin sacht und doch fest auf ihrer Wange und zog sie näher zu sich.

»Das hat sich inzwischen geändert. Nun kann ich es dir offen sagen und es dir auch zeigen.« Er hatte die Augen geschlossen und in Gwen tobte ein einziger Sturm aus Gefühlen.

Von der tiefen Liebe, der Zuneigung von eben war nichts mehr geblieben. Ganz langsam zog sie ein kleines Messer aus ihrer Hosentasche, das sie für den Notfall inzwischen stets bei sich trug. Mit einer schnellen Bewegung setzte sie Tares die Schneide an die Kehle und schaute ihn mit kaltem Blick an.

»Wer bist du?«, fragte sie leise und mit drohendem Klang.


Seit Tagen rannte er nun schon durch den Wald, immer auf der Suche nach einer Spur. Largos hatte etwas davon gesagt, Malek sei nach Süden Richtung Steinfluss gegangen.

Auch ein paar Dörfer und Städte hatte er bereits besucht und sich dort möglichst unauffällig umgehört. Mittlerweile war sich Aylen sicher, dass er auf dem richtigen Weg war. Immer noch fragte er sich, was Malek vorhatte. Die Dinge, die er durch den Asheiy erfahren hatte, machten die Lage nicht gerade verständlicher. Seit er in der Höhle erwacht war, ergab nichts mehr so recht Sinn.

Irgendetwas stimmte nicht mit seinem Körper. Ob das an der Verletzung lag, von der Malek gesprochen hatte? Aber konnte es sein, dass sie sich so stark auf seine Kräfte auswirkte und nicht verheilte?

Sein erster Fluchtversuch lag einige Wochen zurück. Nur mit Unbehagen und größter Wut erinnerte er sich daran.

Aylen hatte Largos gebeten, ihm Wasser zu geben, und als der Asheiy direkt vor ihm gestanden hatte, hatte er ihn gewürgt und ihn so dazu gebracht, ihn von den Fesseln zu befreien. Dann hatte er Largos von sich gestoßen und ihn hustend auf dem Boden liegend zurückgelassen.

Gerade als er auf den Ausgang der Höhle zugegangen war, hatte dieses widerliche Geschöpf es gewagt, ihm einen Blitzzauber nachzuwerfen. Zu seiner Schande musste Aylen gestehen, dass er, sobald ihn der Spruch getroffen hatte, augenblicklich zu Boden gegangen und bewusstlos geworden war. Als er das nächste Mal die Augen aufgeschlagen hatte, hatte er wieder an dieser verfluchten Höhlenwand gehangen und war erneut gefesselt gewesen.

Selbst heute, nachdem er Largos erneut überlistet, ihn nach Maleks Verbleib ausgehorcht hatte und entkommen war, verstand er nicht, wie er so leicht zu überwältigen gewesen war. Wie hatte ihn ein einfacher Blitzzauber komplett ausknocken können?

Er spürte nur allzu genau, dass mit seinem Körper und seinen Kräften irgendetwas nicht stimmte. Er musste Malek finden, denn dieser wusste mit Sicherheit mehr über seinen seltsamen Zustand. Warum hatte sein Kumpel ihn überhaupt in Fesseln legen lassen? Und was war das für ein Zauber gewesen, der ihn umgeben hatte?

Es hatte ein wenig Nachdruck gebraucht, um Largos die nötigen Informationen zu entlocken, doch damit hatte er noch nie Probleme gehabt – ganz im Gegenteil. Er hatte sich schon sehr zusammenreißen müssen, um den Asheiy nicht zu töten. Der hatte ihm allerdings einige interessante Dinge verraten. Malek sei seit einiger Zeit äußerst nachdenklich gewesen, habe immer wieder mit ihm gesprochen, während er bewusstlos gewesen sei. Malek habe ständig von einem Mädchen und einer Gruppe geredet und ihn, Aylen, gefragt, was er von ihnen gewollt habe.

Ob es ihm um die Splitter des Glutamuletts gegangen sei. Er konnte sich nicht entsinnen, je von solch einem Amulett gehört zu haben. Doch auch da hatte Largos ihm weiterhelfen können.

Mittlerweile wusste er, dass es sich dabei um einen magischen Gegenstand handelte, der in der Lage war, Wünsche zu erfüllen. Es gab also ein neues dieser äußerst seltenen Stücke, deren Macht groß genug war, um Träume wahr werden zu lassen.

Aylen hatte eins und eins zusammengezählt: Malek war losgezogen, um dieses Mädchen zu finden, das wohl mit einem Kerl und einer weiteren jungen Frau unterwegs war und bereits einige Splitter in ihrem Besitz hatte.

Das alles erklärte jedoch noch immer nicht, warum Malek ihn einfach zurückgelassen hatte, gefesselt und noch dazu überwacht von diesem widerlichen Asheiy.

Er wollte endlich Antworten! In welchem Kampf war er so schwer verletzt worden und was war mit seinen Kräften passiert?

Aylen spürte noch immer diesen brennenden Schmerz in sich, der sein gesamtes Inneres zum Glühen brachte.

Er war so wütend, dass es ihn schier zerriss. Doch schon bald würde er seine Antworten bekommen. Er war Malek dicht auf den Fersen …


»Ich sage es noch einmal«, erwiderte Gwen mit kalter Stimme. Das Messer in ihrer Hand war weiterhin an Tares’ Kehle gedrückt.

In dessen Gesicht stand echte Verwunderung. Langsam hob er die Arme und setzte ein hilfloses Lächeln auf. 
»Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist«, begann er. »Was ist auf einmal in dich gefahren? Wenn ich dir zu nahe gekommen bin, dann sag es einfach. Aber geh nicht mit diesem Ding auf mich los.«

»Lass endlich diesen Blödsinn«, zischte sie wütend und drückte die Klinge stärker an seine Kehle, woraufhin ein kleines Blutrinnsal seinen Hals hinabfloss.

»Der echte Tares hätte niemals seine Taten einfach so von sich geschoben. Er hat entsetzlich darunter gelitten und hätte sie nicht damit entschuldigt, dass er eben ein Nephim sei. Das hat mich aufhorchen lassen und einen Verdacht in mir geweckt, den du mir soeben bestätigt hast: Du bist nicht Tares. Als Tares zu mir kam, hat er sehr wohl seine Gefühle gezeigt und sie mir auch das erste Mal offen gestanden. Aber das konntest du nicht wissen, stimmt’s? Also sag endlich: Wer bist du?«

Sie ließ den Fremden, der Tares wie aus dem Gesicht geschnitten war, nicht aus den Augen.

Ein amüsiertes Lächeln erschien auf seinen Lippen, sein Blick wurde kalt, die glänzenden Sprenkel in seinen Augen verschwanden und machten etwas Dunklem Platz.

»Sieht so aus, als hätte ich dich unterschätzt«, sagte er mit einer Stimme, die noch immer nach der von Tares klang und dennoch so vollkommen anders war – kalt und erbarmungslos.

»Weißt du«, fuhr er fort, »einige Nephim besitzen ganz besondere Fähigkeiten. Ich zum Beispiel bin in der Lage, die Gestalt anderer Personen anzunehmen. Doch hätte ich nie gedacht, dass du mich durchschauen könntest. Du hast Aylen wohl besser gekannt, als ich dachte.« Er zuckte fast gelangweilt mit den Schultern.

»Malek«, wisperte Gwen, wobei sie das Entsetzen nicht aus ihrer Stimme halten konnte. Ihre Hand begann zu zittern, doch sie versuchte, sie krampfhaft ruhig zu halten und die Klinge an seinem Hals zu lassen, auch wenn sie wusste, dass sie mit der Waffe rein gar nichts würde ausrichten können.

Er beugte sich ein Stück zu ihr vor. Dass sich das Messer dabei tiefer in seine Haut schnitt, schien ihn nicht im Geringsten zu kümmern.

Leise hauchte er ihr ins Ohr: »Malek, ganz genau. Es freut mich, dich wiederzusehen.«

Sie stieß augenblicklich ihre Waffe nach vorn und stach mit aller Kraft zu, doch der Nephim war so schnell, dass sie nicht einmal sah, wie er auswich.

Plötzlich stand er genau hinter ihr. Langsam drehte sie sich nach ihm um, sah noch immer in das Gesicht von Tares, auf dem nun ein eisiges Lächeln lag. Seine plötzliche Veränderung, das immer wiederkehrende Desinteresse an den Dingen, die für sie von Bedeutung waren, seine ausweichenden Antworten … So viele Situationen gingen ihr durch den Kopf, die sie nun in einem ganz anderen Licht sah. Jetzt ergab endlich alles einen Sinn.

»Was hast du mit Tares gemacht?«, hakte sie nach, noch immer die Klinge auf ihn gerichtet.

»Keine Sorge, er ist in Sicherheit und bald wird es ihm auch wieder gut gehen. Ich bezweifle nur, dass euer nächstes Aufeinandertreffen allzu glücklich verlaufen wird.«

Ihr Herz bebte in ihrer Brust. »Was meinst du damit? Was hast du ihm angetan?«

»Oh, ich würde mal sagen, ich habe ihm geholfen, aber das wirst du sicher irgendwann selbst sehen können.« Noch immer grinste er breit und gehässig. »Aber genug mit den Spielchen.« Er strich sich mit der Hand übers Gesicht, als würde er sich eine Maske fortwischen, und mit einem Mal floss eine fleischfarbene Masse an ihm herab, die er sich abstreifte und auf den Boden warf. Nun begann sich sein gesamter Körper zu verändern. Seine Statur wurde etwas breiter, dafür schien er von der Länge her ein wenig zu schrumpfen. Seine Haare wurden kürzer und bleichten in Sekundenschnelle aus, bis sie silberblond, fast weiß waren.

Als Malek das nächste Mal aufsah, war in seinem Gesicht nichts mehr von Tares’ Zügen zu finden. Er sah genauso aus, wie Gwen ihn in Erinnerung hatte.

»Du wirkst noch immer entsetzt«, stellte er mit unverhohlener Freude fest. »Eigentlich hatte ich nicht vor, dass du es herausfindest, doch nun deine Reaktion zu sehen, ist einfach zu herrlich.«

»Was willst du?«, fauchte sie, obwohl sie die Antwort bereits erahnte. »Und warum hast du dich an mich rangemacht? Etwa nur, weil du dachtest, Tares hätte das ebenfalls getan? Da muss ich dich leider enttäuschen, das war eine Sache, durch die mir klar geworden ist, dass irgendetwas nicht stimmt. Er wäre niemals so aufdringlich gewesen wie du!«

»Ach, jetzt komm. Tu doch nicht so. Im Grunde hat es dir gefallen. Das war es doch, was du dir so lange von ihm gewünscht hast, hab ich nicht recht?« Seine Augen blitzten heimtückisch, während er langsam auf sie zukam. Automatisch wich sie ein paar Schritte vor ihm zurück.

»Ich fand dich interessant. Erst recht nach allem, was ich erfahren habe. Oh, es war nicht schwer, euch zum Reden zu bringen. Vieles habt ihr mir ganz selbstverständlich anvertraut, anderes brauchte ein wenig Geschick. Ein paar Worte, und schon konnte ich das Gespräch in die richtige Richtung lenken. Und was ich dabei alles erfahren habe: du, die Enkelin des Göttlichen.« Er schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht? Ich war ehrlich überrascht, so etwas wäre mir nie in den Sinn gekommen. Zunächst war ich hin- und hergerissen: Sollte ich dich umbringen? Immerhin war es mir ja leider nicht möglich, deinen Großvater zu töten. Aber dich … das wäre ein guter Ersatz.« Er umkreiste sie, ließ sie dabei keinen Moment aus den Augen. »Allerdings darf man nicht außer Acht lassen, dass du über außergewöhnliche Kräfte verfügst. Du kannst die Splitter orten und bist damit ein unerlässliches Hilfsmittel. Also dachte ich mir: Was wäre dabei, ein wenig mit dir zu spielen und dich noch mehr davon zu überzeugen, dass ich Tares bin, wie Aylen sich ja inzwischen nennt. Derjenige, dem du vertraust und für den du alles tun würdest? Mag sein, dass ich ein bisschen zu weit gegangen bin, aber wer hätte auch ahnen können, dass er selbst heute noch so zögerlich ist.« Malek zuckte erneut mit den Schultern. Ihn schien das alles äußerst zu amüsieren.

»Ich dachte jedenfalls, es wäre von Vorteil, sich mit dir gut zu stellen. Ich brauche die Splitter und du könntest sie sicher schnell für mich finden.« Er zog einen kleinen Beutel aus seiner Tasche und hielt in grinsend in die Höhe. »Wie man sieht, bist du sehr gut darin.«

Gwen starrte auf das kleine Behältnis. Auch ohne dass er ihn öffnete, wusste sie nur zu gut, was sich darin befand.

Darum war er also zunächst so seltsam gewesen, als sie ihm erzählt hatte, sie habe die Splitter in ihre Welt gebracht. Er hatte sie nur aus einem Grund in ihre Welt begleiten wollen: um die Fragmente an sich zu nehmen. Sie sah genau vor sich, wie sie nach dem Duschen ins Zimmer zurückgekehrt war und er an ihrem Schreibtisch gestanden hatte. Als sie näher gekommen war, musste er schnell den Stick in die Hand genommen haben. Und sie hatte sich weiß Gott was gedacht, was ihm dieser bedeutete. Dabei hatte er überhaupt kein Interesse daran gehabt, hatte nicht einmal gewusst, worum es sich dabei handelte, sondern wohl gerade nach den Splittern aus dem Kästchen gegriffen …

Gwen kochte innerlich vor Wut, aber gleichzeitig mahnte ihr Verstand sie zur Vernunft. Sie durfte jetzt auf keinen Fall überstürzt handeln, sondern musste vielmehr ihre Gefühle im Zaum halten, denn Malek konnte sie jederzeit töten. In diesem Moment schien es ihm noch Freude zu bereiten, mit ihr zu spielen, aber das konnte sich jederzeit ändern.

Sie wusste, dass sie nun genau überlegen musste, was sie tat. Schnell ließ sie sich die Möglichkeiten durch den Kopf gehen: Flucht wäre sinnlos, das erkannte sie sofort. Selbst die normalen Bewohner dieser Welt konnten sich weitaus schneller bewegen, als es ihr als Mensch möglich war – gegen einen Nephim war sie in dieser Hinsicht chancenlos. Er würde sie mit ein paar schnellen Schritten sofort eingeholt haben. Doch gegen ihn zu kämpfen, war nicht minder gefährlich, sie war ihm kräftemäßig weit unterlegen. Und das wusste er auch. Das Einzige, womit sie ihm möglicherweise gefährlich werden konnte, waren ihre Verisell-Kräfte, nur leider hatte sie die nicht richtig im Griff.

Dennoch versuchte sie nun, genau diese in sich zu rufen. Sie streckte den Arm, spannte all ihre Muskeln darin an und ließ nur noch ein Bild in sich zu: wie sie ihre Hand auf Maleks Stirn legte und ihm das Anmagra aus dem Leib riss.

»Du wirst mir diese Splitter zurückgeben und mir anschließend sagen, wo Tares ist.« Ihre Stimme klang kalt und schneidend. Nicht eine Spur von Angst schwang darin mit, und das, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Sie wusste um die Gefahr, in die sie sich gerade begab, doch sah sie keinen anderen Weg als einen frontalen Angriff – vielleicht hatte sie so zumindest den Hauch einer Chance.

Tatsächlich schienen ihr ernstes Gesicht und ihr entschlossener Blick Malek ein wenig aus dem Konzept zu bringen. »Du bist ganz schön dreist, so mit mir zu sprechen! Hast du immer noch nicht verstanden, wem du hier eigentlich gegenüberstehst?«

»Ich glaube vielmehr, du hast nicht ganz begriffen. Oder hast du etwa vergessen, wer mein Großvater war und dass seine Kräfte auch in mir ruhen?«

Seine Augen wurden eine Spur schmaler. Er schaute Gwen hasserfüllt an, zögerte jedoch kurz. »Du bist keine Gefahr für mich. Ich kenne dich mittlerweile ziemlich gut und weiß, dass du mir nichts anhaben kannst.«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst.« In ihr tobte ein Sturm aus Gefühlen. Sie empfand Hass, weil sie so von Malek benutzt worden war, Wut auf sich selbst, da sie nicht eher erkannt hatte, wer er in Wahrheit war, und Ekel, wenn sie daran dachte, wie nah er ihr gekommen war. Doch sie hatte auch Angst. Zum einen davor, diesen Kampf nicht zu überstehen, und zum anderen um Tares. Wo war er? Was hatte dieser Kerl mit ihm angestellt?

»Hat es dir Spaß gemacht, die ganze Zeit mit mir zu spielen?« Erneut blitzten die Bilder durch ihren Kopf, wie er sie in den Armen gehalten, sie berührt und beinahe geküsst hatte.

Ein amüsiertes Grinsen erschien auf seinen Lippen. »Du wolltest es doch im Grunde auch. Natürlich hast du es dir von Aylen gewünscht, aber was solls.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich brauche die Splitter, und du kannst mir helfen, sie zu suchen. Was lag da näher, als mich mit dir gut zu stellen und dir das zu geben, was du dir von deinem Angebeteten erhofftest?«

»Schlag dir das gleich aus dem Kopf. Du bekommst die restlichen Splitter nicht!« Hass raste in einer einzigen Welle durch sie hindurch. Sie verabscheute dieses Wesen vor sich und wollte Malek leiden sehen für das, was er ihr und vermutlich auch Tares angetan hatte.

In diesem Moment, wo sie die Wut in sich so deutlich spürte und nur irgendwie herauslassen wollte, glühte ihre Hand plötzlich golden auf.

Maleks Brauen runzelten sich, er blickte unerfreut auf das Licht und ließ es nicht aus den Augen.

»Ich frage dich ein letztes Mal: Wo ist Tares?«, brüllte sie.

»Das werde ich dir niemals sagen«, sagte er mit einer Stimme, die ruhig, aber absolut bestimmt klang.

Gwen atmete noch einmal durch, dann rannte sie auf Malek zu. Sie streckte die Hand aus und wusste, dass sie gerade dabei war, in ihren Tod zu laufen. Aber sie musste sich auf diese eine Chance verlassen, sie hatte keine andere Wahl. Sie konnte nur auf diese Kraft in ihr bauen und darauf hoffen, Malek irgendwie zu fassen zu bekommen.

Doch noch ehe sie auch nur in seine Nähe gekommen war, war er plötzlich verschwunden.

Gwen blieb stehen, schaute sich suchend nach ihm um, sah ihn jedoch nirgends. Sie atmete schwer und ließ ihren Blick über die Umgebung schweifen.

Plötzlich spürte sie einen Stoß in ihrem Rücken, und gleich darauf wurde sie von den Füßen gerissen und durch die Luft geschleudert. Sie überschlug sich mehrmals, bis sie auf dem Boden aufschlug und dort liegen blieb.

Alles in ihr schmerzte, ihr Handgelenk und auch der Arm waren aufgeschürft, ihr Rücken fühlte sich an, als wäre er von einem Schlagstock getroffen worden, und für einen Moment bekam sie keine Luft mehr. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und hievte sich auf die Beine.

Malek stand wieder grinsend vor ihr. »Na, hast du immer noch so eine große Klappe? Oder siehst du endlich ein, dass du keine Chance gegen mich hast?« Er wartete keine Antwort ab, sondern fuhr gleich fort: »Ich mache dir einen Vorschlag: Komm freiwillig mit mir mit und suche die Splitter für mich, dann lasse ich dich vielleicht am Leben. Immerhin haben wir beide dasselbe Ziel: Wir wollen Aylen seine Kräfte zurückgeben, es ist also auch in deinem Interesse.«

Gwen prustete verächtlich. Er hatte vor, seinen Freund von damals zurückzuholen, wollte ihn offenkundig mit dem Amulett wieder zu einem vollwertigen Nephim ohne Gewissen und Gnade machen. Wenn sie ihm dabei half, Tares seine Kräfte zurückzugeben, während er in Maleks Fängen war, wäre er für immer verloren und sie würde nie mehr an ihn herankommen. Und dann würde genau das passieren, was sie unbedingt verhindern wollte: Er würde zu einem Seelenlosen werden.

»Denkst du wirklich, ich bin so dumm und helfe dir dabei, deinen alten Freund zurückzubekommen? Außerdem würdest du mich, sobald du die Splitter hättest, sowieso umbringen.«

Seine Miene wurde erst eisern, dann breitete sich ein anerkennendes Lächeln auf seinen Lippen aus. »Du bist tatsächlich nicht dumm. So schnell macht man dir nichts vor. Mir wollte von Anfang an nicht in den Sinn, warum Aylen sich mit dir und diesen beiden anderen Idioten abgegeben hat. Ich konnte nicht begreifen, weshalb er lieber mit euch zusammen war als mit mir. Dieser Gedanke ließ mich nicht los, darum bin ich zu euch gegangen, ich musste es herausfinden, musste sehen, ob ich mit meiner Vermutung richtiglag und er erneut eine Dummheit begangen hatte. Die Splitter waren nur das i-Tüpfelchen, doch die hätte ich dir auch abnehmen können, sobald ihr sie alle beisammengehabt hättet.«

»Dann musst du ja eine Menge Spaß mit uns gehabt haben. Oder warum bist du so lange bei uns geblieben?« Noch immer tat ihr alles weh, und sie versuchte, ein paar Sekunden herauszuschinden, in der Hoffnung, Kräfte für einen erneuten Angriff sammeln zu können.

Malek wirkte nachdenklich, beinahe überrascht von ihrer Frage. War er sich vielleicht selbst nicht ganz sicher, weshalb er so lange geblieben war?

»Ja«, gab er zu. »Es war äußerst amüsant mit euch.« Nun rannte er auf Gwen zu. »Aber nun reicht es, und wenn du nicht freiwillig die Splitter für mich suchen willst, muss ich wohl ein wenig nachhelfen.«

Sie hob ihre Hand, die weiterhin golden schimmerte, um sie Malek entgegenzuhalten, doch bevor sie dazu kam, hatte sie bereits seine Faust in ihrem Bauch, die ihr die komplette Luft aus der Lunge trieb. Für einen Moment glaubte sie sogar, sie würde diesen Schlag unmöglich überleben. Blut spritzte aus ihrem Mund, als sie ausatmete und von der Wucht des Hiebs durch die Luft gestoßen wurde. Sie schlug unsanft gegen einen Baumstamm; der Aufprall war so hart, dass sie sicher war, ihr Rücken könne nur noch ein einziges Trümmerfeld sein.

Malek kam auf sie zu, ging direkt vor ihr in die Hocke und schaute sie an. »Und was ist nun? Soll ich es zu Ende bringen?«

Gwen konnte sich kaum mehr rühren, das Glühen in ihrer Hand wurde immer schwächer.

»Sag schon. Soll ich dich töten?« Er legte den Kopf leicht schief und musterte sie eingehend.

In diesem Moment erklangen Rufe: »Gwen, Tares, seid ihr hier?« Es war Asrells Stimme.

»Wo bleibt ihr denn so lange?« Das war eindeutig Niris. »Echt volle unverschämt, uns ewig hocken zu lassen!«

Nur Sekunden später brachen sie durch das Dickicht und verstummten.

Ihre Blicke streiften erst Gwen, dann Malek – und so ging es hin und her, bis Niris schließlich gellend aufschrie. Es war ein so markerschütternder Schrei, in dem abgrundtiefe Todesangst mitschwang, dass Gwen eine Gänsehaut davon bekam. Die Asheiy war plötzlich aschfahl und zitterte am ganzen Leib.

Malek schaute die Neuankömmlinge zunächst desinteressiert an, schien sich dann jedoch an Niris’ Entsetzen zu ergötzen. Gwen sah ihm an, wie es ihm gefiel, dass er solch eine Reaktion bei der Asheiy auslöste.

Seine Stirn runzelte sich nachdenklich, dann lachte er auf. »Jetzt, wo ich dein panisches Gesicht sehe, fällt es mir wieder ein. Kennen wir uns nicht von früher?! Du hast damals ganz genauso dreingeschaut … Ja, wir sind uns schon einmal begegnet. Du warst doch die Kleine, die ich Aylen mitbringen wollte, um ihn ein bisschen von seinen trübsinnigen Gedanken abzulenken. Leider warst du nicht gerade zuvorkommend und bist mir abgehauen. Hatte ich dir nicht geschworen, dass ich dich irgendwann finden werde?« Er grinste breit. »Sieht so aus, als wäre heute dieser Tag gekommen.«

Niris konnte den Blick nicht von ihm wenden, zitterte noch immer wie verrückt und trat nun langsam zurück, ohne Malek dabei aus den Augen zu lassen.

Sie kannten sich also, ging es Gwen durch den Kopf. Als Malek Tares entführt hatte, war Niris von einem Zauber getroffen und ohnmächtig geworden. Die Asheiy hatte Malek damals nicht gesehen, demnach war dies wohl ihre erste Begegnung nach einer langen Zeit.

Gwen hatte immer geahnt, dass Niris’ Hass auf die Nephim einen schrecklichen Ursprung hatte, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass Malek etwas damit zu tun haben könnte. Doch hatte er nicht gerade auch etwas davon gesagt, dass er Niris eigentlich an Aylen hatte weiterreichen wollen?

Das schien auch der Asheiy langsam klar zu werden: »Das glaube ich nicht«, murmelte sie. »Du … dein Freund, für den du mich mitgenommen hast … war Tares?«

Farbe kehrte in ihre Wangen zurück, wütend ballte sie ihre Fäuste und brüllte plötzlich voller Hass: »Ich werde dich umbringen, dich und alle anderen Nephim! Ihr habt den Tod verdient, denn ihr seid nichts als Abschaum. Und ich werde dafür sorgen, dass ihr dabei Höllenqualen durchlebt!«

Malek schaute sie einen Moment lang verwundert an, dann lachte er gellend: »Stimmt ja, dafür willst du das Amulett benutzen. Wie kann man nur so dumm sein?!« Er lachte weiter, amüsierte sich offenbar köstlich, aber dann verstummte er plötzlich. Seine Augen waren kalt, als er sagte: »Es stimmt, das Amulett kann Wünsche erfüllen, doch es ist ausgeschlossen, damit einer Person oder gar einer ganzen Gruppe das Leben zu nehmen. In dem Amulett befindet sich reine Energie, die bei einem Wunsch umgewandelt wird, um etwas Neues entstehen zu lassen, zum Beispiel einen Gegenstand wie ein Schwert. Oder aber die Kraft geht in den Leib eines Toten über und haucht ihm damit neues Leben ein. Die Energie ist da und muss in etwas anderes umgesetzt werden, sie kann jedoch nichts nehmen, versteht ihr? Sagt bloß, das hat Aylen euch nie erklärt?« Er grinste breit. »Natürlich hat er das nicht, warum hätte er auch die kleine Asheiy so enttäuschen sollen? Am Ende hätte sie ihre Splitter gar für sich behalten!«

Niris war erneut blass geworden und sah ausgezehrt aus. Ganz so, als habe sich der einzige Grund, aus dem sie noch am Leben war, gerade eben in Luft aufgelöst.

Gwen ballte die Fäuste, die Wut gab ihr Kraft. Das Licht in ihrer Hand verstärkte sich, wurde immer heller. »Du bist echt das Allerletzte! Ich sorge schon dafür, dass du niemandem mehr wehtun kannst.« Mit einem schnellen Sprung war sie auf den Beinen und streckte ihre Hand nach Maleks Stirn aus. Der drehte sich zu ihr um; seine Augen weiteten sich zunächst vor Entsetzen, dann legte sich blanker Zorn in seine blutroten Augen. Er fing ihren Arm ab, hielt ihn fest und drückte so stark zu, dass sie glaubte, er würde ihr die Knochen darin zermalmen.

»Du gehst mir ganz schön auf die Nerven!«

»Was ist hier los?«

Alle Anwesenden drehten sich nach dem Neuankömmling um, der gerade durchs Dickicht trat und Malek wütend anschaute. »Kannst du mir mal sagen, was du hier treibst?«

Gwen traten Tränen in die Augen, als sie Tares erblickte. Ihr Herz hämmerte vor Erleichterung und Freude darüber, dass er offensichtlich unverletzt war.

»Du schuldest mir ein paar Antworten, und die will ich jetzt, hast du verstanden?« Er wirkte zornig, vielleicht ein wenig ungehalten, doch keineswegs besorgt angesichts der Lage, die sich ihm gerade bot.

Sein Blick wanderte von Malek zu Gwen, Asrell und Niris und dann wieder zurück zu Malek, der noch immer Gwens Arm hielt. »Was sind das überhaupt für seltsame Leute und was treibst du hier mit ihnen?«

In Gwens Magen bildete sich ein schwerer Knoten, ein Teil in ihr verstand nicht oder wollte es nicht wahrhaben … Langsam glitt ihr Blick zu Tares’ Augen – die Iris waren blutrot.

Malek grinste breit, ließ endlich von Gwen ab und ging auf seinen einstigen Freund zu. »Aylen, dir geht es wieder besser! Es ist unwahrscheinlich schön, dich zu sehen. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«

Tares schaute erneut zu Gwen und den anderen und musterte sie. »Ja, Largos hat mir schon erzählt, dass ich verletzt war. Ich hoffe, du kannst mir ein bisschen mehr darüber erzählen. Aber nun zurück zur eigentlichen Frage: Was treibst du hier?«

»Diese drei«, er deutete in Gwens, Asrells und Niris Richtung, »besitzen oder besser gesagt besaßen ein paar Splitter, die sehr wertvoll für uns sein können.«

Tares nickte, ohne den Blick von ihnen abzuwenden. »Ja, ich habe bereits davon gehört. Das Glutamulett.«

»Ich seh schon, du hast dich ausführlich mit Largos unterhalten.« Malek grinste amüsiert. »Jedenfalls gehören die hübschen Splitter jetzt uns.« Er zog triumphierend den kleinen Beutel hervor.

»Gut«, sagte Tares und wandte sich um. »Dann lass uns von hier verschwinden. Wir haben schon genug Zeit vergeudet. Es gibt noch einiges zu bereden.«

»Nun warte doch mal«, sagte sein Freund und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sein Lächeln hatte etwas Diebisches, aber vor allem Gefährliches.

»Wir können die drei doch nicht einfach gehen lassen, ohne unseren Spaß mit ihnen gehabt zu haben, findest du nicht?« Er legte den Kopf leicht schief und schaute mit dunklem Begehren in Gwens Richtung. »Sag bloß, du hast keine Lust, sie um ihr Leben schreien zu hören, ihr Blut zu riechen und sie langsam in Stücke zu zerreißen?«

Tares wirkte nicht gänzlich überzeugt, doch schien Malek mit seinen Worten zumindest sein Interesse geweckt zu haben. Gwen konnte es nicht glauben. Auch wenn es sein Gesicht war, erkannte sie ihn nicht wieder. Diese roten Augen wirkten so kalt, von ihrer üblichen Wärme und dem wundervollen Glanz darin war nichts mehr übrig.

Nach kurzem Zögern reichte Malek ihm das abgebrochene Schwert, das er ihm wohl abgenommen hatte. »Erinnerst du dich an diese Waffe?«

Er nickte und nahm sie entgegen. Kurz betrachtete er nachdenklich die Klinge, lächelte dann aber und sagte: »Lass uns ein bisschen Spaß haben.« Sein Grinsen war heimtückisch – so hatte Gwen ihn noch nie gesehen.

Langsam kamen die beiden auf sie zu.

Sie starrte Tares an und war außerstande, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Alles, was sie sah, waren sein Gesicht, das so anders, so distanziert, fast desinteressiert wirkte, und die rot glühenden Augen. Sie schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf, während sie langsam ein paar Schritte zurückwich.

»Tares, du musst dich doch an uns erinnern?! Was hat Malek dir nur angetan? Was ist los mit dir? Bitte, schau mich an, du musst mich einfach erkennen!« Ihre Stimme wurde drängender, dabei wusste sie selbst, dass sie sich nur an einen Strohhalm klammerte. »Du hast mit uns gekämpft, mit uns zusammen nach den Splittern gesucht, du hast Niris, mich und Asrell so oft beschützt. Erinnerst du dich wirklich nicht?!«

Er hob eine Braue und wandte sich an Malek. »Kannst du mir mal sagen, warum die Kleine mich ständig Tares nennt? Ist sie nicht ganz richtig im Kopf, oder was soll das?«

Sein Kumpel zuckte mit den Schultern und setzte eine unschuldige Miene auf. »Du kennst das doch, kurz bevor sie sterben, fangen sie oft an, wirres Zeug zu reden.«

Leichte Zweifel blieben in Tares´ Gesicht zurück, als er sagte: »Normalerweise wissen sie aber sehr genau, wer da vor ihnen steht.«

Doch die Aussicht, endlich wieder kämpfen und töten zu können, ließen wohl alle Bedenken ersterben, denn er kam immer weiter auf Gwen zu.

»Mann, reiß dich zusammen!«, brüllte nun auch Asrell. »Du kannst uns doch nicht einfach vergessen haben?! Willst du wirklich, dass ich die ganze Zeit recht hatte und mein Misstrauen dir gegenüber berechtigt war?!«

Tares wandte sich nach ihm um, musterte ihn kurz und erwiderte dann: »Mein Name ist Aylen, von einem Tares habe ich noch nie gehört. Ich denke, ihr solltet euch meinen Namen schnell einprägen. Ist doch besser, wenn man weiß, von wem man gleich getötet wird.«

Niris stand wie erstarrt neben Asrell, ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen blanker Wut und nackter Todesangst. Sie zitterte weiterhin am ganzen Leib, doch konnte Gwen nicht sagen, ob aus Furcht oder aus Anspannung.

»Ich fasse es einfach nicht«, fuhr Asrell fort. »Was hat dieser Mistkerl nur mit dir gemacht? Erkennst du uns denn tatsächlich nicht? Und das, obwohl wir die letzten Wochen ständig zusammen waren? Schau dir Gwen an, wenigstens an sie musst du dich doch erinnern können! Sie hat dir so viel bedeutet. Nur deinetwegen ist sie überhaupt noch hier.«

»Halt endlich dein Maul!«, brüllte Malek los. »Ich hasse es, wenn Leute so viel quatschen und ihr Ende einfach nicht hinnehmen wollen. Aber das haben wir gleich!«

Rasend schnell kam er auf Asrell zu, der kurz wie erstarrt wirkte und dann versuchte, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen, doch seine Hände zitterten, sodass es ihm einfach nicht gelingen wollte.

Während er Asrell immer näher kam, holte Malek mit seinem eigenen Schwert aus und ließ es durch die Luft zischen – als plötzlich Niris hinter ihm stand, sich in seinem Rücken festkrallte, ihn wie eine Furie kratzte und auf ihn einschlug, während sie immer wieder schrie: »Du elender Mistkerl! Du bist nichts weiter als ein grauenhaftes Monster! Du wirst büßen für das, was du mir angetan hast.«

»Du schon wieder«, zischte er verächtlich und versuchte, die Asheiy abzuschütteln. »Wenn du dich recht erinnerst, habe ich dir gar nichts angetan.«

»Ja, weil ich gerade noch rechtzeitig entkommen konnte.« Tränen traten ihr in die Augen, während sie weiter auf ihn einschlug.

Mittlerweile hatte auch Asrell sein Schwert gezogen und eilte ihr zu Hilfe. Malek bekam Niris gerade zu fassen und warf sie mit einer schwungvollen Geste von sich. Sie fiel auf den Boden, blieb kurz liegen, kam aber sogleich wieder auf die wackeligen Beine.

»All die Jahre hatte ich solche Angst vor dir. Ich habe dir damals geglaubt, dass du mich suchen und töten würdest. Ständig habe ich in Panik gelebt, aber damit ist jetzt Schluss. Entweder mir gelingt es, dich hier und jetzt umzubringen, oder ich verliere mein Leben. Ganz gleich, nun wird es ein Ende finden.«

Malek grinste süffisant. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass du und dein kleiner Freund auch nur den Hauch einer Chance gegen mich habt?« Er wartete kurz auf eine Antwort und lachte dann: »Gut, wie ihr wollt. Ich mag es sowieso lieber, wenn sich meine Opfer zur Wehr setzen, alles andere wäre langweilig. Dann wollen wir uns mal ein wenig amüsieren.«

Mit diesen Worten rannte er los und stieß Asrell die Faust in den Magen, der daraufhin kurz nach vorn sackte, einen kleinen ächzenden Laut von sich gab und dann von der Wucht des Schlags über den Boden geschleudert wurde. Erde stob durch die Luft, als er darüber rutschte, Blätter wirbelten auf und flogen umher. Kurz rührte er sich nicht, keuchte nur, doch dann stand er langsam zitternd auf. Mit einer schnellen Geste wischte er sich den Schmutz aus dem Gesicht. »Leicht werden wir es dir auf jeden Fall nicht machen.«

Damit eilte er auf Malek zu, dicht gefolgt von Niris, die ebenfalls zu einem Angriff ansetzte.

Gwen beobachtete das Geschehen aus den Augenwinkeln und blickte immer wieder zu Tares. Noch hatte sie ihn nicht aufgegeben. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass er sie doch noch erkennen würde. Allerdings gab es im Moment keinerlei Anzeichen dafür. Seine roten Augen wirkten kalt und absolut teilnahmslos – dieser Blick war es, der sie am allermeisten schmerzte. Darin war nichts mehr von dem Tares zu finden, den sie kannte.

»Bitte, du musst dich doch an irgendetwas erinnern. Wir waren die ganzen letzten Wochen zusammen. Du hast uns begleitet, wir haben die Splitter gefunden und wollten damit deine Kräfte zurückholen.«

Ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Du irrst dich«, fuhr er fort und fand zu seiner alten Härte zurück. »Mit mir ist alles in bester Ordnung.«

Gwen sah ihm an, dass er log, aber sie wusste zugleich, dass er ihr nicht glauben würde.

»Malek hat dich entführt. Ich weiß nicht, was er mit dir gemacht hat, aber er hat deine Gestalt angenommen, ist so wieder bei uns aufgetaucht und hat sich die Splitter unter den Nagel gerissen. Er hat uns die ganze Zeit belogen, genau wie dich! Hat er dir denn eine Erklärung dafür gegeben, warum du keine Kräfte mehr hast? Weißt du, warum er so lange weg war und wo er überhaupt gesteckt hat?« Sie glaubte, in Tares’ Blick erste Zweifel zu erkennen. »Er verschweigt dir etwas und das weißt du auch. Tares, du hast dich in den vergangenen Jahren verändert. Nachdem du vom Göttlichen – einem Verisell –«, fügte sie hinzu, da sie nicht sicher war, ob ihm der Name aufgrund seiner Erinnerungslücken etwas sagte, »beinahe getötet worden wärst und er dir deine Kräfte genommen hat, hast du ein ganz neues Leben begonnen. Du bist nicht mehr der Nephim von früher. Bitte, erinnere dich wenigstens an mich und unsere gemeinsame Zeit.« Tränen traten ihr in die Augen. »Erinnere dich an mich«, flehte sie leise.

Seine Miene war angespannt, er schien krampfhaft über ihre Worte nachzudenken, suchte irgendetwas in ihrem Gesicht – vielleicht nach etwas Bekanntem oder ob ihre Worte tatsächlich wahr sein konnten. Doch so schnell dieser Sinneswandel gekommen war, so schnell schien er auch wieder verschwunden.

»Du bist wirklich unterhaltsam. Solch wirre Geschichten hat mir noch niemand erzählt.«

Er schüttelte zunächst amüsiert den Kopf, dann tauchte nackter Zorn in seinem Gesicht auf. Mit einer schnellen Bewegung stand er plötzlich vor Gwen. Er packte sie und stieß sie ein Stück nach vorn, bis sie mit dem Rücken gegen einen Baum prallte. Seine Hand, mit der er sonst so zärtlich über ihre Haut gestrichen war, schlang sich nun um ihren Hals und drückte unbarmherzig zu.

»Ich soll von einem Verisell besiegt worden sein? Ich bin ein Nephim! Kein Verisell, auch kein so genannter Göttlicher, könnte es je mit mir aufnehmen.«

Tränen traten ihr in die Augen, ein grauer Schleier legte sich über das Bild vor ihr und ließ sein Gesicht ganz langsam verschwimmen.

»Tares, bitte erinnere dich an mich«, krächzte sie unter aller Anstrengung. »Ich liebe dich.« Ihre Stimme war nur noch ein tonloses Hauchen, sie spürte seinen Blick auf sich. Er war intensiv … und plötzlich war ein leichtes Zögern darin zu erkennen – ein erneuter Zweifel.

Gwen hörte noch immer die Kampfgeräusche, die aus Asrells, Niris und Maleks Richtung kamen. Sehen konnte sie sie längst nicht mehr, dafür hatten sie sich zu weit voneinander entfernt, sodass nun Bäume, Gestrüpp und Sträucher die Sicht versperrten. Aber sie konnte sie hören: Niris’ Brüllen, mit dem sie Malek verfluchte und ihm den Tod wünschte; Asrells Rufe, sie solle aufpassen … Und dann war da plötzlich noch etwas anderes: das Knacken von Ästen, das durch den Wald schallte.

Tares ließ sich davon jedoch nicht beirren. Noch immer starrte er sie an, selbst als deutlich herbeieilende Schritte zu vernehmen waren, dann Rufe: »Hier drüben. Los, dort entlang! Beeilt euch!«

Gwen hob zitternd die Hand. Sie hatte das Gefühl, als würde ihre Brust verbrennen. Ihre Lunge schmerzte, immer wieder öffnete sie den Mund, um nach Luft zu schnappen, doch gelang es ihr nicht, auch nur einen Atemzug zu tun. Dunkle Punkte tanzten vor ihren Augen, und in ihren Ohren vernahm sie ein lautes Rauschen.

Kraftlos ließ sie ihre Hand auf Tares’ Arm sinken. »Wenn du dich … doch nur erinnern könntest.«

Tränen liefen ihr über die Wangen, noch immer sahen sie einander an, und da, für den Bruchteil einer Sekunde, glaubte sie, das ihr bekannte Purpur vor sich zu sehen. Doch all das ging so schnell, dass seine Augen, als sie das nächste Mal blinzelte, wieder tiefrot waren. Aber zumindest hatte er den Griff gelockert und ließ nun die Hand langsam sinken. Sie rutschte kraftlos an dem Stamm hinab und hustete keuchend.

Er schaute sie an – lange, intensiv. Sie konnte sehen, dass es in ihm arbeitete, aber er erkannte sie weiterhin nicht.

»Es langweilt mich, Leute zu töten, die schwach sind und keinerlei Gegenwehr zeigen. Du ödest mich an.« Damit wandte er sich ab und ließ Gwen am Boden liegen.

Sie wollte aufstehen, doch bei jedem Versuch begann sich sogleich alles um sie herum zu drehen, sodass sie auf die Erde zurücksank. Sie wollte nach Tares rufen, brachte aber nur ein schwaches Krächzen hervor, das im Wind tonlos verhallte.

Sie konnte es nicht ertragen, erneut zusehen zu müssen, wie er aus ihrem Leben verschwand, wie er ihr wieder entrissen wurde.

»Bitte«, flüsterte sie, doch da war er bereits in den Tiefen des Waldes verschwunden. Gwen weinte, während Schmerz und tiefe Verzweiflung sie erfassten. Die weiteren Geschehnisse um sich herum nahm sie nur am Rande wahr. Sie hörte noch immer Rufe, die aus der Umgebung kamen und durch den Wald schallten.

»Er muss hier sein!«

»Los, dort entlang! Wir werden ihn erwischen!«

»Lasst ihn bloß nicht entkommen!«

Holz knackte, sie vernahm weiterhin Schritte, doch das alles interessierte sie nicht. Gwen war absolut erschöpft – sie war am Ende und wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Was konnte sie tun? Tares war nicht mehr er selbst und erinnerte sich nicht an sie. Sie war für ihn nichts als eine Fremde, jemand, den er hatte töten wollen.

Sie schluchzte kurz, während sie eine erneute Schmerzwelle erfasste, als sie an seinen leeren Blick dachte.

Er hatte gezögert und schließlich von ihr abgelassen. Sie erinnerte sich an das Aufflackern seiner purpurfarbenen Augen und fasste ganz langsam neuen Mut. Auch wenn dieses Aufflackern nur den Bruchteil einer Sekunde angehalten hatte, so zeigte es Gwen, dass irgendwo in ihm weiterhin der wahre Tares steckte. Zwar hatte er etwas anderes gesagt, doch in seinem Blick hatten doch Zweifel mitgeschwungen. Das Wichtigste aber war: Er hatte es nicht über sich gebracht, sie umzubringen, möglicherweise weil ihn ein Teil in ihm, an den er momentan nicht herankam, davon abgehalten hatte.

Langsam stand Gwen auf, ihre Beine zitterten unter der schweren Last ihres Körpers, doch sie setzte sich schwankend in Bewegung.

»Gwen!«, hörte sie Asrells Rufe. »Gwen, wo bist du? Bitte sag was!«

»Ich bin hier«, antwortete sie mit heiserer Stimme, so laut sie konnte.

Sie musste nicht weit gehen, bis sie die anderen fand. Asrell und Niris wiesen mehrere Wunden auf, überall an ihrer Kleidung, die teilweise zerrissen war, haftete Erde, und in ihren Haaren hingen Blätter und kleine Äste. Doch sie schienen keine schwereren Verletzungen zu haben.

»Alles okay mit dir? Ich bin so froh, dass du lebst«, sagte er und schloss sie kurz in seine Arme.

»Wo ist Malek?«, fragte Gwen sogleich. »Ihr habt es also geschafft, ihm zu entkommen?«

Asrells Blick trübte sich. »Wir sind nicht allein hier im Wald. Du hast die Stimmen doch sicher auch gehört. Ich denke, dass es sich dabei um Verisells handelte, denn soweit ich es mitbekommen habe, waren sie auf der Suche nach einem Nephim. Als es Malek zu brenzlig wurde, ist er geflohen.« Er ließ seinen Blick schweifen. »Und wo ist Tares?«

»Er ist weg«, antwortete sie. »Er konnte mich nicht töten. Er hat es nicht über sich gebracht und ist dann einfach gegangen, vermutlich weil auch er die Stimmen gehört hat.«

»Willst du damit sagen, er hat dich erkannt?«, hakte Niris ungläubig nach.

Gwen wusste nicht genau, was sie darauf antworten sollte. »Für einen Moment sind seine Augen wieder normal geworden«, erklärte sie. »Ich glaube, da hat er sich ganz kurz an mich erinnert.«

»Bist du dir da sicher?« Asrell klang skeptisch. »Ich kann verstehen, wie sehr du dir das wünschst, aber –«

»Nein!«, beharrte sie und machte sich von ihm los. »Er hat mich erkannt. Zwar nur kurz«, räumte sie ein, »aber tief in ihm steckt noch immer der Tares, den wir kennen. Es ist noch nicht alles verloren. Es muss doch einen Weg geben, damit er seine Erinnerungen zurückerlangt.«

Asrell und Niris schwiegen betreten; kurz herrschte Stille unter ihnen, die von der Asheiy schließlich beendet wurde: »Du hast keine Ahnung, was du da sagst. Ich weiß, dass du es nicht hören willst, aber er ist wieder durch und durch ein Nephim. Dass er noch immer ohne seine Kräfte ist, ändert nichts daran, dass er ein Monster ist.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Du hast keine Vorstellung, wie schrecklich sie sind.«

Gwen schaute sie eindringlich an. »Du bist Malek bereits begegnet, daher stammt dein Hass auf die Nephim. Willst du uns nicht endlich erzählen, was er dir angetan hat?«

Die Asheiy senkte den Blick und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Ihre Fäuste spannten sich an, ihr Körper begann erneut vor Wut zu zittern. Kalter Hass lag in ihren Augen, als sie den Blick hob: »Malek war mein Retter.«

Gwen hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Überrascht schaute sie Niris an, die nun ihre Geschichte erzählte.


Dunkle Stunden

»Es ist etwas mehr als zwanzig Jahre her«, begann Niris mit leiser Stimme. Ihr Blick war gen Himmel gerichtet, als könnte sie so die schrecklichen Bilder von früher besser ertragen.

»Damals habe ich mich einer Gruppe von Kaufleuten angeschlossen. Ich traf sie auf einer abgelegenen Straße, spielte die Verletzte, erzählte ihnen irgendeine erfundene Geschichte und setzte meine Kräfte ein. Alles klappte wie am Schnürchen, ich durfte sie begleiten, sie beschützten mich, und zwischendurch zapfte ich ihnen immer wieder ein wenig ihrer Lebensenergie ab, ohne dass sie es merkten. Es war eine tolle Zeit.

Einige Wochen später kamen wir in ein Dorf, wo wir neuen Proviant kaufen und uns von den langen Strapazen der Wanderung ausruhen wollten. Der Ort sah nicht gerade einladend aus. Die Häuser wirkten heruntergekommen, die Vorgärten waren verwildert und ungepflegt. Mir fiel sofort auf, dass die Bewohner nicht allzu gut auf uns zu sprechen waren. Sie verfolgten mit eisigen Blicken, wie wir die Straßen entlanggingen, und starrten uns nach. Was wir nicht wissen konnten, war, dass in dem Wald, der an das Dorf grenzte, zahlreiche Asheiys lebten, die die Bewohner der Ortschaft immer wieder heimsuchten. Darum beäugten sie jeden Neuankömmling misstrauisch.

Ohne das alles zu wissen, kehrten wir mit einem unguten Gefühl in dem einzigen Gasthaus des Dorfes ein. Die Fassade war grau und heruntergekommen, der Verputz bröckelte von den Wänden und die Fensterläden hingen teilweise schief in den Angeln, aber wir waren müde und erschöpft und wollten nur noch ein Bett. Also nahmen wir uns jeder ein Zimmer und legten uns schlafen. Auch wenn die Matratze abgenutzt war und das Bettlacken muffig roch, war ich einfach nur froh, mich endlich hinlegen zu können.

Ich hatte gerade die Augen geschlossen, als ich einen sanften Luftzug wahrnahm. So als hätte jemand die Tür geöffnet … Ich riss jedenfalls die Augen auf und starrte in das feiste Gesicht des Wirts. Bevor mir überhaupt klar war, was er von mir wollte, packte er mich auch schon und riss mich auf die Beine.«

Niris brach ab, ihre Stimme zitterte und sie atmete mehrfach durch. Es dauerte kurz, bevor sie sich wieder so weit im Griff hatte, dass sie weitersprechen konnte.

»Bis dahin hatte ich nicht gewusst, dass im gesamten Dorf magische Gegenstände verteilt waren, die anzeigten, wenn ein Asheiy in der Nähe war. Es war sogar so, dass jeder Bewohner etwas bei sich trug, das ihn vor einfacher Magie schützte. Diese Artefakte sind selten, äußerst teuer und wertvoll.« Sie schüttelte den Kopf und schaute Asrell und Gwen fast flehentlich an. »Wer hätte ahnen können, dass sie all ihr Geld in diese Sachen steckten, nur um sich ein wenig sicherer zu fühlen?«

Ihre Brust hob und senkte sich schnell, dann schaute sie zu Boden und ihre Stimme wurde kühl und distanziert, als würde sie nun die Geschichte einer Fremden erzählen. Vielleicht, überlegte Gwen, musste sie diesen innerlichen Abstand aufbauen, um diese Erinnerung überhaupt ertragen zu können.

»Der Wirt zerrte mich jedenfalls aus dem Haus und in Sekundenschnelle war das ganze Dorf versammelt. Unter ihnen waren auch die Kaufleute, denen ich mich angeschlossen hatte und die von dem stetig wachsenden Lärmen der Bewohner wach geworden waren. Sie standen weiterhin unter meinem Bann, der bei den Dorfbewohnern allerdings keine Wirkung zeigte.« Eine Träne rollte an Niris’ Wange hinab und sie biss sich kurz auf die zitternde Unterlippe.

»Innerhalb weniger Minuten hatte man ein riesiges Feuer auf dem Dorfplatz entfacht – ein Scheiterhaufen, auf dem sie mich verbrennen wollten. Als man mich zu den Flammen führte, begannen meine Reisebegleiter zu toben. Sie eilten herbei und versuchten mich zu befreien.« Niris schüttelte den Kopf und sagte mit erstickter Stimme: »Sie gingen auf die Dorfleute los, aber sie waren nun mal keine Krieger und noch dazu in der Unterzahl. Die Einheimischen töteten sie gnadenlos, schlugen mit Äxten auf sie ein und spalteten ihnen die Schädel, dass das Blut die Straße tränkte. Ich werde nie ihre toten, ausdrucksleeren Augen vergessen.«

Sie schluckte schwer, sog Luft ein und fuhr fort: »Sie zerrten mich den Flammen entgegen, mein Herz donnerte mir bis zum Hals, ich hatte solch unglaubliche Angst, so schreckliche Angst. Ich kam dem alles verschlingenden Feuer immer näher und konnte die schmerzhafte Hitze bereits auf meiner Haut spüren. Ich tobte, versuchte mich zu befreien, schrie wie von Sinnen – doch es half alles nichts.

Die Bewohner hatten sich kreisförmig um den Scheiterhaufen herum aufgestellt, und in ihren Händen hielten sie lange Speere, mit denen sie mich zurück in die Flammen treiben wollten, falls ich versuchen sollte, zu fliehen. Sie stießen mich immer weiter vorwärts. Bald war die Hitze unerträglich und die Angst ließ mich fast wahnsinnig werden. Ich wusste, dass ich gerade meinem Tod ins Auge sah und nichts dagegen tun konnte.

Direkt vor den Flammen hielten die Männer, die mich führten, inne. Sie lachten an meiner Seite und konnten es kaum erwarten, mich ins Feuer zu stoßen. Mit ihren Händen hielten sie mich so fest umklammert, dass es wehtat. Und trotzdem verstärkten sie den Druck noch, wollten mich in meinen Tod treiben.

Und dann … dann war da diese Stimme: ›Das ist ja wirklich absolut barbarisch. Und ihr nennt uns Monster?! Dieses Schauspiel ist an Grausamkeit ja kaum zu überbieten.‹

Die Dorfbewohner waren ebenso verwirrt wie ich, wobei in mir so etwas wie ein erster Hoffnungsschimmer aufkeimte.

Und dann sah ich den jungen Mann. Er kam die Straße entlang, sein silbernes Haar glänzte im lodernden Schein der Flammen und seine Augen … seine Augen waren röter als das Feuer.

Die Einheimischen begannen zu schreien, manche versuchten zu entkommen, andere griffen zu ihren Waffen und eilten auf den Nephim zu. Der hatte nur ein spöttisches Lächeln auf den Lippen, ließ die Leute ganz nah an sich herankommen und griff dann zu seinem Schwert. Ich habe noch nie jemanden so kämpfen sehen. Er ging absolut brutal und erbarmungslos vor, aber auch unglaublich geschickt, fast elegant.

Nicht einer hatte den Hauch einer Chance gegen ihn, jeden Angriff wehrte er ab oder entging ihm so agil und wendig wie ich es zuvor noch nie gesehen habe. Er ließ niemanden entkommen, eilte selbst denen nach, die fliehen wollten. Sie bettelten um ihr Leben, weinten, krochen vor ihm im Dreck, doch er kannte kein Erbarmen – ebenso wenig wie sie Erbarmen für mich gehabt hatten – und metzelte sie alle ab.

Ich hatte Angst vor ihm und war mir sicher, dass er mich ebenfalls töten würde, und trotzdem war ich auch fasziniert von ihm. Er übte Rache an den Leuten, die mir Grauenhaftes hatten antun wollen, und es war ein Genuss, ihm dabei zuzusehen, wie er sie nun einen nach dem anderen büßen ließ..«

Niris’ Gesicht war so voller Hass und Wut, dass Gwen es beinahe nicht wiedererkannt hätte. Tränen schwammen in den Augen der Asheiy.

»Ich war bereit, ebenfalls zu sterben, denn wenigstens hatte ich dabei zusehen dürfen, wie meine Peiniger ihr Leben verloren. Als niemand mehr außer mir und dem Nephim übrig war, kam er auf mich zu. Das Feuer prasselte weiterhin hinter mir, selbst jetzt kann ich die Hitze noch auf meiner Haut spüren …

Er blieb vor mir stehen, beugte sich zu mir herunter und schaute mich mit diesen rubinroten Augen an. Ich war mir sicher, dass er mich nun ebenfalls umbringen würde … doch stattdessen reichte er mir seine Hand. Ich konnte es nicht glauben. Vorsichtig nahm ich sie. Es war wie ein elektrischer Schlag, als sich die Hand dieses überirdischen Wesens um meine legte. Er half mir auf, schaute mich dabei noch immer an und sagte: ›Es ist schrecklich, was diese widerlichen Kreaturen uns antun, nur weil wir anders sind. Für das, was sie mit dir machen wollten, haben sie den Tod verdient.‹ Dann lächelte er und sagte: ›Wie ich vorhin sehen konnte, haben die Leute deine Reisebegleiter umgebracht. Du bist eine Sigami, oder? Bist du nun ganz allein unterwegs?‹

Ich nickte, konnte noch immer nicht fassen, dass ein Nephim vor mir stand und dass er ausgerechnet mich gerettet hatte.

›Du siehst etwas mitgenommen aus. Wenn du willst, kannst du mich gern ein Stück begleiten. Ich bin auf dem Rückweg zu meinem Unterschlupf und würde mich über ein wenig Gesellschaft freuen.‹

Ich konnte es nicht glauben … Ein Nephim war nicht nur mein Retter, sondern bot mir nun auch noch an, ihn zu begleiten. Ich wusste ohnehin nicht, was ich sonst hätte tun sollen, also stimmte ich zu. Während unserer gemeinsamen Reise nannte er mir seinen Namen, der, wie ich nun weiß, falsch war. Sicher ahnte er, dass ich vorsichtiger gewesen wäre oder ihn vielleicht gar nicht erst begleitet hätte, wenn er mir seinen richtigen genannt hätte …

Cayel wurde für mich jedenfalls zum schönsten Wort, das ich je gehört hatte. Es war etwas vollkommen Neues für mich, dass jemand nett zu mir war, obwohl er wusste, was ich war, und ohne dass ich meine Kräfte einsetzen musste.

Er kümmerte sich um mich, gab mir zu essen, unterhielt sich mit mir und lachte mit mir. In seiner Gegenwart konnte ich das Erlebte langsam hinter mir lassen und fühlte mich geborgen. Es bedeutete mir von Tag zu Tag mehr, wenn Cayel mich mit seinen roten Augen ansah, wenn er mir ein Lächeln schenkte oder ich seine Stimme hörte. Schon bald wäre ich ihm überallhin gefolgt und hoffte, dass die Zeit an seiner Seite niemals enden würde. Das erste Mal in meinem Leben fühlte ich mich vollkommen und war einfach nur glücklich …«

Gwen konnte es nicht glauben … Niris hatte sich damals in Malek verliebt. Er war ihr Retter gewesen und hatte ihr das Gefühl gegeben, kein Monster, sondern ein liebenswertes Geschöpf zu sein.

Die Asheiy schniefte laut und ihre Stimme klang qualvoll. »Aber wie so oft war dieses Glück nicht von allzu langer Dauer. Ich erfuhr auf der Reise, dass Cayel einen Freund hatte, der in ihrem Versteck wartete.

›Zurzeit geht es ihm nicht so gut‹, sagte er. ›Er ist ein wenig … krank. Darum würde er sich über deine Gesellschaft freuen, du wirst ihn ganz gewiss auf andere Gedanken bringen.‹

Ich hatte zwar kurzzeitig ein ungutes Gefühl, aber ich zweifelte keine Sekunde an seinen Worten und ließ den Anflug von Sorge nicht zu. Er war schließlich mein Beschützer, wie hätte ich ahnen sollen, dass es ihm bei meiner Rettung lediglich ums Töten gegangen war – dass ich dabei überhaupt keine Rolle gespielt hatte und höchstens so etwas wie einen kleinen Bonus darstellte, ein nettes Geschenk für seinen Freund, den er damit aufmuntern wollte?

Als wir das Versteck schließlich erreichten, bemerkte ich schnell, dass sich irgendetwas verändert hatte. Cayel war plötzlich verschlossener und etwas Bedrohliches ging von ihm aus. Sein Blick, mit dem er mich musterte, war fast heimtückisch, doch ich dachte, ich würde mir das nur einbilden.

Er ging neben mir, nahm plötzlich meine Hände und sagte: ›Du bist so hübsch, meine Kleine.‹ Dann strich er mir zärtlich eine Strähne hinters Ohr. ›Du wirst meinem Freund gefallen. Ich habe dir ja bereits erzählt, dass es ihm nicht allzu gut geht – er könnte also eine kleine Aufmunterung gebrauchen. Du wirst mich doch nicht enttäuschen?‹

Erst als er mich mit diesen Augen anschaute, die so leer waren und in denen keinerlei Gefühl für mich lag, begriff ich endlich, was er von mir wollte und warum er mich mitgenommen hatte. Zu keiner Zeit hatte er auch nur ansatzweise etwas anderes als einen Gegenstand in mir gesehen. Ich dagegen hatte ihn geliebt, aufrichtig und wahrhaftig geliebt. Doch wie sollte ein Nephim, ein Wesen von solcher Kraft, eine kleine Asheiy wie mich auch lieben können? Wie sollte das überhaupt jemand? Ich wurde nicht umsonst mit einer Kraft geboren, mit der ich andere in meinen Bann ziehen kann.« Niris schüttelte den Kopf und weinte. »Ich war so dumm und habe mir Hoffnungen gemacht, wo es keine gab. Und es tat so weh, das zu erkennen.«

Asrell schloss sie in seine Arme, doch schien sie so in ihre Erinnerungen versunken zu sein, dass sie seine Nähe gar nicht wahrnahm.

»So darfst du nicht denken«, sagte er leise. »Dieser Mistkerl hat dich für seine Zwecke missbraucht. Er hat dir etwas vorgespielt, aber das bedeutet nicht, dass du es nicht wert bist, geliebt zu werden.«

»Er hat mir so viel bedeutet«, fuhr sie fort, ohne auf Asrells Worte einzugehen. Hatte sie sie überhaupt gehört?

»Ich hätte alles für ihn getan, und als ich erkannte, was er eigentlich vorhatte, brach für mich eine Welt zusammen. Ich konnte es nicht glauben, und doch genügte ein Blick in seine Augen, um die Wahrheit zu erkennen. Ich wollte augenblicklich losrennen, doch Cayel hielt mich fest.

›Ist das der Dank? Nach allem, was ich für dich getan habe?!‹ Er packte mein Gesicht und zwang mich, ihn anzusehen. ›Vergiss nicht, was du bist! Eine kleine, unbedeutende Sigami mit einem hübschen Gesicht und einem noch schöneren Körper – ein nettes kleines Spielzeug für Männer. Nun setz deine Reize schon ein und tu das, wofür du geschaffen wurdest.‹ Er drängte mich in Richtung des zerfallenen Hauses, in dem sie sich einquartiert hatten. Dann fesselte er mich und band den Strick an einen Baum.

›Du wartest hier. Ich schau besser erst mal nach, wie es meinem Freund geht. Momentan ist er oft ziemlich ungehalten. Es könnte sein, dass er dich gleich umbringt, wenn er dich sieht. Doch das wäre wirklich zu schade.«

Er grinste und ging hinein. Ich hörte, wie sein Freund brüllte: ›Wo zum Teufel hast du die ganze Zeit gesteckt?! Bist du eigentlich vollkommen irre geworden, dich so lange einfach in der Gegend herumzutreiben?! Hast du vergessen, dass die Verisells immer noch hinter uns her sind? Sie könnten jederzeit hier auftauchen, doch anstatt vorsichtig zu sein, amüsierst du dich lieber!‹

›Ganz ruhig. Ich kann schließlich nichts dafür, dass wir von den Verisells gejagt werden. Ein bisschen Spaß wird ja wohl noch erlaubt sein. Ich habe dir übrigens etwas mitgebracht, das wird dich sicher auf andere Gedanken bringen.‹

›Was hast du nun wieder getan?!‹

›Nichts, ich wollte dir nur eine kleine Freude machen. Immerhin geht es dir im Moment nicht besonders. Deine Erinnerungslücken werden immer größer und nach der Sache von neulich bist du außerdem ständig schlecht gelaunt.‹

Ich konnte ein Poltern hören, dann schnaufte Cayel: ›Bist du verrückt geworden?! Lass mich gefälligst los. Wenn du wütend bist, tob dich an jemand anderem aus. Dafür hab ich dir sogar genau das Richtige mitgebracht.‹

›Wenn du mir hier irgendjemanden angeschleppt haben solltest, wirst du das bereuen, das schwöre ich dir. Im Moment ist ganz bestimmt nicht die richtige Zeit für deine blödsinnigen Ideen.‹

›Meine Güte, bist du langweilig geworden. Ich frage mich wirklich, was in dich gefahren ist. Du hast dich vollkommen verändert, und ich muss sagen, das gefällt mir nicht!‹

›Was interessiert es mich, was dir gefällt oder nicht? Schaff lieber dein tolles Geschenk für mich weg, bevor ich mich vergesse.‹

Ich bekam ihre Unterhaltung mit, war aber vielmehr mit dem Versuch beschäftigt, zu entkommen. Ich zerrte wie verrückt an dem Seil, mit dem ich gefesselt war. Ich biss in die Fasern, um irgendwie freizukommen, doch es gelang mir nicht.

Schließlich kam Cayel grinsend zurück. ›Tja, tut mir leid, mein Freund hat gerade keine Verwendung für dich. Doch das kann sich jeden Moment ändern. Ich binde dich besser hinter dem Haus an, damit er dich nicht sieht. Ansonsten könnte ich nicht für deine Sicherheit garantieren.‹

Er lachte und band mich los. Aber Cayel hatte nicht mit meiner Gegenwehr gerechnet und das nutzte ich. Mit voller Kraft rammte ich ihm meinen Ellbogen in den Magen. Er zuckte kurz zusammen, war sichtlich überrascht, dann ging ich auf ihn los. Ich schlug, kratzte und biss ihn – ich wusste, dass mein Leben davon abhing.

Er versuchte, mich zu fassen zu bekommen, doch ich wand mich unter seinem Griff, und schließlich gelang es mir, einen großen Stein zu greifen. Als ich auf dem Boden lag, er an meinen Beinen zerrte und mich zu sich zog, drehte ich mich um und schlug mit voller Kraft zu. Blut tropfte aus der Wunde über seiner Braue und floss als Rinnsal über sein Gesicht, das sich zu einer wütenden Fratze verzog.

Er war so überrascht von meinem Angriff, dass er für einen Moment von mir abließ, und diese Chance ergriff ich. So schnell ich konnte, rannte ich los, wandte mich immer wieder nach Cayel um, dessen Stimme ich durch den Wald schallen hörte: ›Ja, lauf nur, kleine Sigami! Eines Tages finde ich dich schon, und glaub mir, dieser Tag wird dein letzter sein. Du wirst leiden und ich werde Grauenhaftes mit dir anstellen, das verspreche ich dir, meine Kleine: Du entkommst mir nicht!‹

Und diese Drohung höre ich noch heute in meinen Ohren, sie war mein ständiger Begleiter und hat mich nie verlassen. Ich wusste, eines Tages würden wir uns wieder begegnen … und heute war es schließlich so weit.«

Alle drei schwiegen für einen Moment. Niris’ Verschlossenheit und ihre Angst davor, jemals wieder eine andere Person an sich heranzulassen – jetzt ergab all das für Gwen einen Sinn. Wie sollte man auch Vertrauen zu jemandem aufbauen, wenn man ausgerechnet von dem, an den man sein Herz verloren hatte, so hintergangen worden war? Niris’ Hass auf die Nephim kam nicht von ungefähr, sie hatte diese Wesen tatsächlich von einer besonders dunklen Seite kennengelernt.

»Niris, es –«, begann Gwen, wurde aber von Schritten unterbrochen, die sich ihnen näherten.

Alle drei schauten sich nach den Neuankömmlingen um, die mit gezückten Waffen aus dem Dickicht auf sie zukamen. Es handelte sich um drei Männer, allesamt großgebaut und mit breiten Schultern. Sie trugen lange Mäntel, darunter dunkle Brustpanzer. Ihre Mienen wirkten ernst, ihr Blick war kühl und drohend.

Hinter den muskulösen Kerlen trat eine junge Frau hervor. Sie war schlank, ihr Gang aufrecht und stolz. Ihre grüne Hose saß locker über den dünnen Beinen und ihr Top war vorn mit einem Knoten zusammengebunden. Zwischen Hose und Top war ein schmaler Streifen ihres flachen Bauchs zu sehen. Sie trug einen kurzen Brustpanzer und darüber einen langen dunkelblauen Mantel, der ihre Figur umspielte. In ihrer Hand hielt sie ein langes Schwert, das im Mondlicht ebenso blitzte wie ihre dunkelbraunen Augen. Ihr langes braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, der sanft im Wind wehte.

»Wer seid ihr?«, verlangte sie zu wissen.

»Einfache Wandersleute«, erklärte Asrell. »Und wir freuen uns, Euch zu sehen. Ihr seid doch Verisells, wenn mich nicht alles täuscht?«

Gwen schluckte. Sie hatte bereits geahnt, dass Tares und Malek wegen der Stimmen geflohen waren. Nun zu erfahren, dass es sich dabei um die Rufe von Verisells gehandelt hatte, beunruhigte sie. Doch die Schwerter waren sauber, keineswegs mit Blut bespritzt, und die Mienen der Krieger wirkten alles andere als glücklich. Daraus schloss sie, dass Malek und Tares ihnen entkommen waren.

»Ihr seid nicht zufällig einem Nephim begegnet, oder?«, fragte die junge Frau weiter und musterte sie.

Asrell lächelte. »Ich bin mir sicher, dass wir so eine Begegnung nicht überlebt hätten.«

»Das mag sein. Aber ihr seht allesamt ziemlich mitgenommen aus. Seid ihr etwa in einen Kampf geraten?«

Es war nicht zu überhören, dass die Fremde ihnen misstraute. Das hieß, sie mussten ihre Worte sehr genau abwägen.

»Wir sind gestern in der Tat einem Asheiy über den Weg gelaufen. Wir konnten die Kreatur besiegen, allerdings«, Asrell zupfte an seinem Hemd herum, »sind wir ein wenig derangiert, wie Ihr sehen könnt.«

Er schob sich langsam und möglichst unauffällig vor Niris, die die vier bereits mit ängstlichem Blick anstarrte. Sie durften auf keinen Fall erfahren, dass sie eine Sigami war.

»Ihr habt also einen Asheiy getötet?«, wollte einer der drei Männer wissen. Er trug einen Vollbart und hatte kalte blaue Augen.

»Allerdings«, bestätigte Gwen, deren Gedanken seit der Ankunft der Verisells unaufhörlich rasten und sich langsam klärten. Sie hatte einen für sie unendlich schweren Entschluss gefasst. »Es war ein Legart und ich habe ihn umgebracht.«

Der Mann lachte gellend. »Du? Einen Legart? Dass ich nicht lache! Wie willst du das denn angestellt haben? Diese Viecher sind verdammt gefährlich und äußerst schnell. Selbst ein erfahrener Krieger hätte mit ihnen seine Probleme.«

»Ein Krieger vielleicht, aber sicher nicht die Enkelin des Göttlichen.«

Schweigen legte sich über den Wald. Die vier starrten Gwen durchdringend an, doch sie hielt ihren Blicken stand. Auch wenn es ihr nicht gefiel, benötigte sie nun mal die Hilfe dieser Leute. Sie musste die Verisells bitten, sie auszubilden. Ansonsten gab es wohl kaum eine Möglichkeit, Tares zu retten. Sie musste für einen nächsten Kampf besser gewappnet sein, um gegen Malek wenigstens den Hauch einer Chance zu haben und so an Tares heranzukommen. Den Gedanken, dass sie vielleicht auch gegen ihn würde kämpfen müssen, wollte sie erst gar nicht zulassen.

Der zweite Mann, er trug eine Glatze, begann verächtlich zu prusten: »Du und die Enkelin des Göttlichen? Ist dir keine dümmere Geschichte eingefallen? Das ist ja –«

»Timael, halt dich zurück«, unterbrach ihn die junge Frau mit einer knappen Handbewegung. »Wir werden sie unserem Ältesten vorstellen. Soll er entscheiden, ob wir ihren Worten trauen können oder nicht.«

»Aber –«, wandte Timael ein, verstummte jedoch augenblicklich, als sie ihm einen scharfen Blick zuwarf.

»Ich nehme doch an, du wirst uns begleiten?«, fragte sie Gwen. »Andernfalls hättest du dich wohl kaum mit diesen Worten vorgestellt, oder?«

Sie nickte. »Ich würde gerne mit euch kommen.«

Die Frau nickte. »Gut, dann folge uns. Alles andere wird sich klären, sobald du mit unserem Ältesten gesprochen hast.« Ihr Ton wirkte vordergründig neutral, doch schwang auch eine Spur von Argwohn mit.

Ihr Blick flog nun zu Asrell und Niris. »Und was ist mit deinen Begleitern?«

»Oh, wir bleiben hier«, erklärte er. »Wir sind auf dem Weg in die nächste Stadt, um dort Verwandte zu besuchen. Wir können es uns nicht erlauben, noch mehr Zeit zu verlieren.«

Er lächelte zwar freundlich, doch Gwen erkannte die Anspannung in seiner Miene. Natürlich konnten die beiden sie nicht in das Verisell-Dorf begleiten. Die Situation war für Niris schon jetzt äußerst gefährlich. Sollte sie es jedoch wagen, auch nur einen Fuß in das Dorf zu setzen, würde sie es höchstwahrscheinlich nicht mehr lebend verlassen. Es wäre also das Beste, wenn Gwen sich so schnell wie möglich von ihren Freunden verabschiedete, auch wenn ihr das ausgesprochen schwerfiel. Sie kannte diese Verisells nicht und konnte nicht abschätzen, ob sie sie überhaupt bei sich aufnehmen und trainieren würden. Und wie lange sollte sich das alles überhaupt hinziehen? Wann würde sie weiter nach Tares suchen können, wann würde sie Asrell und Niris wiedersehen?

Als dieser ihr aufmunternd zunickte, ging Gwen auf ihn zu, um sich von ihm und Niris zu verabschieden. Er schloss sie in den Arm und sagte: »Keine Sorge, wir verlieren uns nicht aus den Augen. Ich komme dich besuchen, versprochen. Und dann berichte ich dir immer, was es Neues gibt. Du weißt ja, dass Niris und ich noch eine Menge zu tun haben, und wir werden unsere Aufgabe ganz sicher nicht vergessen. Falls wir irgendwelche Informationen von dir brauchen, schreibe ich dir. Ich weiß ja, wo ich dich finden kann.«

Seine Worte beruhigten sie ein wenig. Natürlich konnte er vor den Verisells nicht offen sprechen, aber er hatte ihr wohl zu sagen versucht, dass er und Niris weiter nach den Splittern suchen und sich bei ihr melden würden, wenn sie neue Koordinaten brauchten.

Ganz leise, sodass es für die Verisells nicht zu hören war, flüsterte er ihr ins Ohr: »Hier, nimm den Beutel. Da ist Geld drin, das wirst du gebrauchen können. Und pass auf dich auf.« Vorsichtig steckte er ihr das kleine lederne Behältnis zu, das sie schnell in ihrer Tasche verschwinden ließ.

»Danke«, sagte sie und lächelte. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«

»Ich auch«, erwiderte er und schaute sie zuversichtlich an. Von Niris, die weiterhin ein Stück hinter Asrell stand, konnte sie nur einen kurzen Blick erhaschen. Doch die Asheiy schenkte ihr immerhin ein kurzes Nicken zum Abschied.

»Wollen wir dann?«, fragte die junge Frau.

»Ja, ich bin so weit«, antwortete Gwen, wandte sich noch einmal nach ihren Freunden um und folgte schließlich den Verisells in eine ungewisse Zukunft.


Während des gesamten Marschs, der sich Gwens Gefühl nach bereits Stunden hinzog, herrschte Schweigen. Nur das Geräusch ihrer Schritte, die sich ihren Weg durch das Unterholz bahnten, war zu hören.

Eigentlich hatte sie gedacht, ihre neuen Begleiter würden sie mit Fragen bombardieren und mehr über ihre Herkunft und ihre Verwandtschaft zum Göttlichen wissen wollen. Doch weit gefehlt. Sie schwiegen eisern und schienen sich kein Stück für sie zu interessieren.

»Wie weit ist es noch bis zu eurem Dorf?«, unterbrach sie schließlich die Stille.

»Es ist noch ein Stück«, antwortete die junge Frau kühl.

Gwen seufzte leise. Wenn die Verisells alle so wortkarg waren, konnte das noch eine unterhaltsame Zeit werden …

»Darf ich fragen, wie ihr heißt?«

»Ja, darfst du, aber rechne besser nicht damit, dass du auch eine Antwort erhältst«, knurrte der Kerl mit dem Vollbart.

»Kastas!«, zischte die Frau. »Reiß dich zusammen.« Anschließend flog ihr Blick zu Gwen. »Der rüde Kerl von eben heißt, wie du schon mitbekommen hast, Kastas. Der hier mit der Glatze ist Timael. Und er«, sie nickte in die Richtung des letzten Mannes, der einen dunklen Pferdeschwanz trug und eine recht breite, krumme Nase hatte, die offensichtlich schon mehrfach gebrochen gewesen war, »sein Name ist Varlo. Und ich … Ich heiße Kalis.«

Augenblicklich wandte sie sich wieder um und verfiel erneut in Schweigen.

»Was habt ihr im Wald gemacht? Immerhin wart ihr doch ein ganzes Stück von eurem Dorf entfernt«, versuchte Gwen das Gespräch erneut voranzutreiben.

»Willst du uns Löcher in den Bauch fragen?«, schnauzte Timael.

»Genau, halt lieber den Mund und mach auf der Stelle kehrt. Wenn wir erst beim Ältesten sind, wird ohnehin herauskommen, dass du eine Lügnerin bist.« Kastas’ Blick funkelte verächtlich, während sich seine Lippen zu einem grausigen Lächeln verzogen. »Und dann wirst du sehen, was wir mit Leuten machen, die den Namen des Göttlichen beschmutzen.«

»Noch steht nicht fest, dass sie gelogen hat«, mischte sich Kalis ein. »Und so lange das so ist, hört ihr auf, so mit ihr zu sprechen, ist das klar?!«

Die Männer wichen ihrem drohenden Blick aus, nickten aber widerwillig. Offenbar hatte Kalis den Trupp recht gut im Griff.

»Und nun zu deiner Frage«, antwortete die Verisell. »Wir sind der Spur eines Nephim gefolgt, haben ihn aber letztendlich dort, wo wir auf dich und deine Freunde gestoßen sind, aus den Augen verloren.«

Ein eisiger Stich fuhr Gwen durch die Rippen. Sie waren hinter Tares her gewesen. Zum Glück waren sie ihm offenbar nicht nahe genug gekommen, sodass sie auch nicht erkannt hatten, wer er eigentlich war.

»Erzähl der kleinen Lügnerin doch nichts von unserer Arbeit!«, brauste Kastas los.

»Ich bin die Enkelin des Göttlichen!«, beharrte sie. »Hoffentlich hat euer Ältester mehr Ahnung als ihr.«

Die Männer verzogen wütend die Gesichter und spannten ihre Muskeln an, als müssten sie sich mit aller Macht zurückhalten, um nicht auf sie loszugehen. Vermutlich hielt sie lediglich Kalis’ Befehl davon ab.

»Mach dir darum keine Gedanken. Unser Ältester wird die Wahrheit schon herausfinden«, antwortete Kalis kryptisch und löste damit bei ihr alles andere als ein gutes Gefühl aus.

Den Rest des Weges verfiel die Gruppe wieder in Schweigen, während es in Gwen unentwegt arbeitete. War es tatsächlich richtig gewesen, mit ihnen zu gehen? Was, wenn sie diesen Ältesten nicht davon überzeugen konnte, dass sie die Enkelin des Göttlichen war? Timaels Worte darüber, was sie dann mit ihr tun würden, ließen jedenfalls nichts Gutes vermuten. Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie hatte klar erkennen können, dass sie in ihrer augenblicklichen Verfassung nichts gegen einen Nephim ausrichten konnte. Doch um zu Tares durchzudringen, musste sie ihn zunächst von Malek befreien. Und so wie es momentan aussah, bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie dabei auch gegen Tares selbst vorgehen musste – zumindest sollte sie in der Lage sein, ihn in Schach zu halten und außer Gefecht zu setzen, bis sie wusste, wie sie seine Erinnerungen zurückholen konnte.

Ein weiteres Problem bestand darin, dass es ihr bis jetzt nicht möglich war, die einzelnen Splitter einem genauen Punkt zuzuordnen. Sie hatte immer nur bei ein oder zwei Fragmenten den Eindruck, dass sich das warme Empfinden verstärkte. Irgendwann konnte sie dann erkennen, wie weit sie noch entfernt waren und nach und nach kamen in ihr schließlich Bilder über den Aufenthaltsort auf. Doch war dies nicht bei allen Fragmenten möglich, und Gwen war nicht in der Lage, sich die Splitter auszusuchen, deren Wärme sie verstärkt spürte.

Bis auf das Fragment, nach dem sie aktuell auf der Suche waren, verspürte sie eher ein schwaches Empfinden, das sich nicht genau zuordnen ließ. Genauso war es auch mit den Splittern, die Malek an sich genommen hatte. Sie konnte ihren Aufenthaltsort nicht erkennen und ebenso wenig, welche der vielen Punkte zu ihm gehörten. Es war also unmöglich, Malek über die Fragmente zu ausfindig zu machen.

Mit einem unguten Gefühl folgte sie ihren neuen Begleitern und vermisste Asrell und Niris mit jeder Sekunde mehr. Hoffentlich gelang es den beiden, weitere Splitter zu finden – Gwen wusste, dass es sich ohne ihre Hilfe schwerer gestalten würde.

Einige Stunden später, es war noch immer tiefe Nacht, erreichten sie endlich das Dorf der Verisells. Mittlerweile spürte Gwen jeden Knochen in ihrem Körper. Sie war einerseits erschöpft und andererseits arbeitete alles in ihr auf Hochtouren. Gleich würde sie dem Ältesten gegenübertreten und dieser würde über ihre Zukunft, ja vielleicht sogar über ihr Leben entscheiden.

Das Dorf war von einer hohen Mauer umgeben, hinter der Fackeln oder Feuerschüsseln brannten, die alles erhellten. Sie konnte Wachtürme auf der Brüstung erkennen, wo sich die schemenhaften Umrisse der dort patrouillierenden Männer erahnen ließen.

Von außen waren ansonsten nur ein paar Dachspitzen auszumachen, die dunkel in den Nachthimmel ragten.

Die Verisells gingen auf die Mauer zu, während Gwens ungutes Gefühl sich verstärkte.

Kalis blieb vor einem breiten verschlossenen Tor stehen und schrie: »Macht auf, wir sind wieder zurück!«

Es dauerte einen Moment, bis sich eine Gestalt über die Brüstung beugte, und nur Sekunden später begann sich das Tor zu öffnen.

Kalis und die anderen traten ein, Gwen folgte ihnen. Sie gingen einen langen Weg entlang, der von kleinen und größeren Holzhäusern gesäumt war. Die Behausungen wirkten fast spartanisch und waren schmucklos, doch konnte man deutlich erkennen, dass sie allesamt gepflegt und äußerst stabil waren.

Während sie schweigend dem Weg folgten, begegneten sie nur vereinzelten Männern und Frauen, die Brustpanzer trugen und mit Schwertern oder Lanzen bewaffnet waren. Sie schenkten Gwen einen argwöhnischen Blick. Die meisten Verisells, so vermutete Gwen, lagen wohl gerade in ihren Betten und schliefen, weshalb über dem Dorf eine tiefe Ruhe lag.

Sie näherten sich einem großen Haus, das fast in der Mitte des Dorfes lag und sich deutlich von den anderen Behausungen unterschied. Es verfügte über einen großen Eingangsbereich, der von zwei löwenartigen Steinfiguren bewacht wurde, die wütend ihre Mäuler geöffnet hielten. Säulen zierten die breite Holztür, die mit etlichen Schnitzereien versehen war, und Giebel schmückten die opulenten Fenster des mehrstöckigen Hauses, das mit Abstand das Größte im ganzen Dorf war.

Kalis trat auf die verzierte Tür zu und klopfte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ihr von einem jungen Mann mit Waffengurt um die Hüfte und Brustpanzer geöffnet wurde.

»Ihr seid also wieder zurück«, stellte er mit einem kurzen Blick fest. »Und wart ihr erfolgreich?«

Kalis schüttelte den Kopf und trat ein. »Nein, leider konnte er entkommen. Aber das nächste Mal, das schwöre ich dir, schnappen wir den Mistkerl.«

Als Gwen den anderen ins Haus folgte, musterte der junge Mann, der ihnen geöffnet hatte, sie prüfend. »Und wer ist das?«

»Besuch. Sag am besten gleich dem Ältesten Bescheid.«

Er bedachte Gwen noch einmal mit einem kühlen Blick, bevor er den Flur entlangeilte.

Auch im Inneren machte das Haus einen edlen Eindruck. Dicke, wunderschön gearbeitete Teppiche bedeckten den Boden; an den Wänden hingen antike Waffen und Kunstgegenstände wie bronzene Teller und Bilder, die vermutlich Vorfahren der Familie oder wichtige Persönlichkeiten darstellten. Zudem gab es einige Vitrinen, in denen goldene Becher, Karaffen, silberne Schatullen und andere wertvolle Gegenstände ausgestellt waren. Die Besitzer dieses Herrschaftssitzes mussten über eine Menge Geld verfügen.

»Er wird gleich da sein«, verkündete der junge Mann, als er nur wenige Minuten später zurückkam. »Ihr sollt im großen Saal auf ihn warten.«

Kalis nickte und folgte dem langen Gang, zu dessen beiden Seiten sich mehrere Türen reihten. Eine öffnete sie schließlich und ließ Gwen den Vortritt.

Der Raum, den sie nun betraten, war riesig, mit hohen Wänden und einer langen Regalreihe, in der sich Buch an Buch reihte. Auf dem Boden lagen mehrere Sitzkissen, die um einen Holztisch angeordnet waren. Auf der rechten Seite befanden sich weitere Kissen, die zu einem gemütlichen Stapel aufgetürmt waren. Dahinter öffnete sich nun eine in der Wand verborgene Tür und ein älterer Mann mit hellem Haar und freundlichen grauen Augen trat ein. Obwohl er einen langen Mantel trug, glaubte Gwen zu erkennen, dass der ältere Herr für sein Alter noch äußerst gut in Form war. Er ließ sich auf die Kissen sinken und deutete auf den Tisch und die Sitzgelegenheiten davor.

»Bitte, nehmt Platz«, forderte er sie mit ruhiger Stimme auf, nur um gleich darauf weiter nachzuhaken: »Kalis, darf ich fragen, wen du da mitgebracht hast?«

»Als wir den Nephim gejagt haben, sind wir auf sie und ihre Freunde gestoßen. Sie behauptet, die Enkelin des Göttlichen zu sein, und wir dachten, es wäre das Beste, sie mit hierherzubringen, damit Ihr sie kennenlernt.«

Nun musterte der Mann Gwen prüfend und sichtlich interessiert, dann legte er sich nachdenklich die Hand ans Kinn.

»Bitte, Herr. Wir haben gleich gesagt, dass dieses Mädchen nur Unsinn redet. Wir wollten –« Timael verstummte augenblicklich, als der Älteste die Hand hob, und senkte demütig den Blick.

»Du siehst ihm tatsächlich ähnlich«, stellte der Älteste fest. »Diese Augen hast du eindeutig von ihm. In deinem Blick brennt dasselbe Feuer wie in seinem, und auch in deinem Gesicht erkenne ich den gleichen entschlossenen Ausdruck.«

»Ihr kanntet meinen Großvater?«, fragte sie erstaunt.

»Oh ja, ich habe oft an seiner Seite gekämpft und kann mit Stolz behaupten, dass er einer meiner besten Freunde war. Trotz allem hatte er auch eine Vielzahl an Geheimnissen, die er selbst mir niemals offenbart hat. Du scheinst eines davon zu sein, denn ich wusste nicht, dass er Familie hat.«

Gwen schluckte schwer, nun musste sie mit der Wahrheit herausrücken, und sie hoffte, dass sie damit keinen Schaden anrichtete. Wenn der Göttliche durch ihre Worte womöglich in Ungnade fiel, würde das auch für sie nichts Gutes bedeuten.

»Ich stamme aus der Menschenwelt«, gab sie unumwunden zu und behielt den Ältesten währenddessen im Auge. »Auch mein Großvater hat bis zu seinem Tod dort gelebt.«

Ein Zucken ging durch die Verisells und Entsetzen legte sich in ihre Gesichter. Der Älteste schien die Nachricht jedoch stoisch hinzunehmen.

»Mein guter Freund ist also verstorben«, stellte er mit einem traurigen Klang in seiner Stimme fest.

»So ein Unsinn«, mischte sich nun Kalis ein. Sie beugte sich ein Stück vor, in ihrem Gesicht standen Wut und Ungläubigkeit. »Wie kann sie einfach so etwas behaupten?! Der Göttliche stammt von hier, er ist niemals in die Menschenwelt gegangen und ganz sicher ist er noch am Leben! Wir alle hoffen schon so lange auf ein Zeichen von ihm und warten darauf, dass er eines Tages zurückkehrt«, Kalis schenkte ihr einen abfälligen Blick, »da kann sie nicht einfach auftauchen und solche Lügen verbreiten.«

»Ich habe die Wahrheit gesagt«, erwiderte Gwen. Sie kramte in ihrem Rucksack und hielt kurz darauf den Taschenspiegel und den Rosenkranz in die Höhe. »Das hier hat er mir hinterlassen. Mit dem Spiegel war es mir überhaupt erst möglich, in diese Welt zu gelangen, und es besteht kein Zweifel daran, dass mein Opa es genauso gehalten hat.«

»Das ist –«, fauchte Kalis, doch unterbrach sie der Älteste: »Du kannst die Sachen wieder einstecken. Schon als ich dich gesehen habe, war mir klar, dass du die Wahrheit sprichst. Diese Gegenstände unterstreichen es nur noch einmal. Joras hat diese eigenartige Kette sehr oft getragen, ich erkenne sie wieder.«

Gwen fiel ein Stern vom Herzen, er glaubte ihr also. Aber was noch viel schöner war: Dieser Mann hatte ihren Großvater gekannt, wenn auch eine ganz andere Seite an ihm.

Joras … ging es ihr durch den Kopf. So hatte man ihn hier also genannt.

»Ich glaube das alles noch immer nicht«, murmelte Timael nun deutlich kleinlauter, aber sichtlich entsetzt. »Der Göttliche ist in die Menschenwelt gegangen und hat es vorgezogen, dort zu leben. Aber warum hat er uns verlassen? Er war einer von uns!«

Der Älteste schüttelte den Kopf. »Nein, er war keiner von uns. Er war ein Mensch mit den Kräften eines Verisells, dem es gelungen ist, durch ein Tor in unsere Welt zu kommen. Doch er stammte nicht von hier.«

»Aber wie … wie kommst du darauf?« Kalis war wohl aufgrund ihres Entsetzens plötzlich ins »Du« verfallen und schaute den alten Mann mit weit aufgerissenen Augen an. Was sie hier gerade erfuhr, schien ihre Welt zu erschüttern, was Gwen gut verstehen konnte. Sicher waren die Verisells in dem Glauben großgezogen worden, der Göttliche sei ein Held, ein anbetungswürdiger Krieger, der für sie gekämpft hatte. Nun zu erfahren, dass er nicht mal einer von ihnen war, tat bestimmt weh.

»Er ist gealtert«, antwortete der Älteste. »Und das sehr viel schneller als wir. Wir Verisells wurden als Gegenstück zu den Nephim geschaffen, mit Kräften, die groß genug sind, um es mit ihnen aufnehmen zu können, aber auch mit einer langen Lebensspanne, die schon beinahe an die ihre heranreicht.

Joras ist zwischenzeitlich immer mal wieder für einige Monate verschwunden, ohne dass er mir jemals anvertraut hat, wohin. Jedes Mal, wenn er zurückkam, wirkte er älter. Er hatte die Kräfte eines Verisells – und ja, ich bin mir sicher, dass auch Menschen mit diesen ausgestattet sein können, nur bemerken sie in ihrer Welt nichts davon. Es existieren jedoch Schriften, in denen steht, dass Menschen genauso damit geboren werden können wie wir oder dass sie durch den schmerzhaften Verlust einer geliebten Person zutage treten können. Es gibt sogar Theorien, wonach unsere beiden Welten einst miteinander verbunden waren und die Tore, die manche magische Gegenstände zu öffnen vermögen, die Überbleibsel davon sind. Aber das ist ein anderes Thema, mit dem ich mich nur zu gern in meiner Freizeit befasse.

Aufgrund dessen, dass Joras die Kräfte eines Verisells besaß, hätte er eigentlich nicht so schnell altern dürfen. Zumindest nicht in dieser Welt. Da er aber deutlich gealtert ist, gehe ich davon aus, dass dieser Effekt in der Menschenwelt aufgehoben ist. Ein Verisell hingegen, der aus unserer Welt stammt, ist von anderer Natur und würde selbst in der fremden Welt nicht altern.«

Gwen konnte es nicht fassen und zugleich ergab es Sinn. Für einen Verisell mochte ihr Großvater vielleicht alt ausgesehen haben, doch für einen neunundachtzigjährigen Menschen hatte er relativ jung gewirkt. Die Zeit, die er in dieser Welt verbracht hatte, hatte also jedes Mal den Alterungsprozess für eine Weile aufgehalten. Kein Wunder, dass jeder sagte, er hätte sich so gut gehalten.

Kurz hielt Gwen den Atem an, als ihr noch etwas anderes klar wurde. »Heißt das etwa auch, dass ich … langsamer altere?«

Der Älteste nickte. »Zumindest solange du hier bist. Schau mich an, was denkst du, wie alt ich bin, mein Kind?«

Sie musterte ihn und sah lediglich vereinzelte Falten, die sich in sein Gesicht gegraben hatte, aber seinem gesunden und fast frischen Teint keinen Abbruch taten.

»Vielleicht Anfang sechzig«, riet sie.

»Ich bin zweihundertzweiunddreißig Jahre alt«, antwortete der Mann und verschlug ihr damit einen Moment lang die Sprache. Immer wieder ging ihr diese utopische Zahl durch den Kopf und zugleich der Gedanke, dass sie ebenfalls solch ein Alter erreichen könnte … Was aber auch bedeuten würde, all die Menschen um sich herum zu verlieren.

»Du wirst auf jeden Fall ein Alter erreichen, das jenes eines gewöhnlichen Menschen übersteigt. Allerdings nur, wenn du viel Zeit hier verbringst.«

Gwen schluckte, während ihre Gedanken sich noch immer überschlugen.

»Du kannst sehr gerne bei uns bleiben, Mädchen. Du bist immerhin die Nachfahrin des Göttlichen.«

»Ich danke Euch«, erwiderte sie und musste sich kurz sammeln, um ihr eigentliches Anliegen vorzubringen: »Ich habe eine Bitte an Euch. Meinem Großvater war es nicht möglich, mich auszubilden. Deshalb wollte ich fragen, ob ich hier trainiert werden könnte, damit ich lerne, mit meinen Kräften umzugehen.«

Der Älteste legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn und nickte schließlich. »Kalis«, sein Blick legte sich auf die Verisell, die aufgrund der vielen Informationen wie versteinert wirkte. Sie hob langsam den Kopf – ihr Gesicht war ein wenig blass.

»Ich möchte, dass du dich persönlich um ihre Ausbildung kümmerst.«

»Aber Großvater«, die Verisell sprang auf.

Gwen schaute sie überrascht an. Der Älteste war ihr Großvater?

»Ich will keine Widerworte hören«, schallte seine Stimme kalt und drohend durch den Raum, sodass Gwen ein eisiger Schauder über den Rücken lief. Die eben noch so warmen und freundlichen Augen blitzten nun voller Zorn. »Du bist die beste Kriegerin, die wir hier haben, und ich möchte, dass das Mädchen von der Besten lernt.« Nun wanderte sein Blick erneut zu Gwen und er wurde wieder versöhnlicher. »Immerhin ist sie die Enkelin des Göttlichen.« Etwas Abschätzendes legte sich nun in sein Gesicht: »Ich bin mir sicher, wir haben einiges von ihr zu erwarten.«

Dann stand er auf. »Bitte fühl dich bei uns wie zu Hause. Meine Enkelin wird sich um dich kümmern.« Er lächelte noch einmal und verließ dann durch die versteckte Tür in der Wand den Raum.

Für einen Moment herrschte Stille, dann hatte sich Kalis wieder im Griff und erhob sich. »Ich werde dir ein Zimmer und etwas zu essen richten lassen. Wenn du mich also begleiten möchtest?«

Gwen folgte ihr und war bestimmt nicht weniger mitgenommen von den Dingen, die sie gerade erfahren hatte, als die Verisell. Wie sollte das alles weitergehen? Und würde sie tatsächlich den Ansprüchen genügen und das Training bestehen? Wenn sie sich die disziplinierte und absolut gut durchtrainierte Kalis anschaute, hatte sie da so ihre Zweifel …


Der Fremde

»Setz dich hier hin. Ich bring dir gleich noch was zu essen, bis dein Zimmer hergerichtet ist.«

Kalis hatte Gwen in das geräumige Speisezimmer geführt, einige Kerzen angezündet und deutete nun auf die großen, mit gedrechselten Schnörkeln verzierten Stühle, die vor einer langen Tafel aus dunklem Holz standen.

Daraufhin verließ sie den Raum und ließ Gwen allein, die erst einmal durchatmete und versuchte, die Flut ihrer Gedanken in den Griff zu bekommen.

Langsam schweifte ihr Blick über das üppig eingerichtete Zimmer, in dem große Kandelaber standen, in einer Vitrine silberne Teller und Besteck zu sehen waren, goldene Kelche und wundervoll gearbeitete Vasen. Auch hier war der Boden mit dicken, fein geknüpften Teppichen ausgelegt, die selbst im Schein der Kerzen nichts von ihren kräftigen Farben einbüßten. Selbst die Balken, die der Verstärkung des Hauses dienten, waren mit Schnitzereien versehen, die Blumenornamente und fein geschwungene Reliefarbeiten zeigten. Alles in diesem Haus zeigte den großen Wohlstand seiner Bewohner und die wichtige Stellung, die ihnen im Dorf zukam.

Ein leichter Anflug von Unsicherheit beschlich sie. Nicht weil der ganze Prunk sie einschüchterte, sondern vielmehr weil sie sich fragte, ob sie den Anforderungen, die an einen Verisell und besonders an sie als Enkelin des Göttlichen gestellt wurden, auch gerecht werden konnte.

Kalis schien jedenfalls nicht allzu erfreut davon zu sein, dass sie sich um Gwen kümmern musste.

In diesem Moment kam die junge Frau zurück. Sie trug ein Tablett mit Brot, Käse, Butter, Schinken und einem tönernen Krug und stellte alles auf den Tisch.

»Wenn du fertig bist, zeige ich dir, wo du schlafen kannst.«

Gwen hatte kaum Appetit, aß daher nur wenig und trank ein großes Glas Wasser. Anschließend folgte sie Kalis den Flur entlang.

Die Verisell strahlte Distanziertheit aus, die durch ihren aufrechten Gang noch verstärkt wurde, der zugleich für ein starkes Selbstbewusstsein sprach. Sie öffnete eine Tür und ließ Gwen eintreten. »Es müsste alles da sein, was du brauchst. Morgen früh treffen wir uns bei Sonnenaufgang vor dem Haus. Dann gehe ich mit dir auf den Übungsplatz und wir beginnen mit der ersten Trainingsstunde.«

»Warum machst du das alles?«, wollte Gwen wissen. »Nur weil dein Großvater es dir befohlen hat? Es ist nicht zu übersehen, dass du mich gar nicht unterrichten willst. Wäre es da nicht besser, jemand anders würde diese Aufgabe übernehmen?«

Kalis’ Miene verzog sich keinen Millimeter, ihre Stimme war absolut ruhig und gleichmütig, als sie antwortete: »Ich habe in der Tat anderes zu tun, als mich um dein Training zu kümmern. Ich muss selbst in Form bleiben, weiter üben und mit den anderen auf Patrouille gehen. Doch ich bin nun mal die Beste hier, und wenn der Älteste der Auffassung ist, du müsstest von mir lernen, dann befolge ich seine Anordnung.« Nun huschte ein abschätziger Ausdruck über ihr Gesicht. »Das wird eines der ersten Dinge sein, die du hier lernen musst: Befehlen zu gehorchen.«

Damit wandte sie sich um und verschwand im Flur. Gwen schloss die Zimmertür und ließ ihren Blick kurz über die Einrichtung schweifen. Außer einem Holzbett und einem kleinen Schrank, der im Gegensatz zum Rest des Hauses eher schmucklos wirkte, gab es nur noch einen abgenutzten, klapprigen Stuhl. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass das eines der üblichen Gästezimmer war. Sicher behandelte man Besucher sonst besser und stellte auch in deren Räumlichkeiten den vorhandenen Wohlstand zur Schau. Sie vermutete, dass es sich hierbei um eines der Zimmer handelte, in denen sonst das Personal untergebracht war. Doch in diesem Moment war Gwen all das egal. Erschöpft von dem langen Tag ließ sie sich auf ihr Bett sinken.


»Hast du keinen Hunger?«, wollte Malek wissen. Er selbst biss mit solcher Lust von dem großen Bratenstück ab, dass das Fett nur so spritzte. Sein Gesicht wurde vom Schein des Lagerfeuers erhellt, über dem ihr Abendessen briet.

»Nein, danke«, erwiderte Aylen und legte sein Stück Fleisch beiseite. Ihm stand momentan nicht der Sinn nach Essen. Immer wieder musste er an die Ereignisse am Nachmittag denken – genauer gesagt an sie: diese seltsame junge Frau … Wie sie ihn angesehen hatte, als er sie mit seinen Händen gewürgt hatte. Es war keine Angst gewesen, die er in ihren Augen gesehen hatte, nur ein tiefer Schmerz, eine dunkle Traurigkeit und etwas anderes, das er nicht genau benennen konnte. Ihre Augen waren so warm gewesen, ihr Blick so eindringlich …

Er betrachtete seine Hände, sah noch immer in Gedanken vor sich, wie er ihren Hals damit umschlungen hielt. Warum nur hatte er plötzlich von ihr abgelassen?

Sie hatte so seltsame Dinge gesagt und ihn ständig Tares genannt. Wusste sie wirklich nicht, wer er war? Hatte sie ihn verwechselt? Er schüttelte belustigt den Kopf. Wie viele Nephim konnte sie schon kennengelernt und eine solche Begegnung lebend überstanden haben? Nein, irgendetwas stimmte nicht mit ihr.

Er schaute Malek an, der weiterhin mit gutem Appetit aß. »Was hast du wirklich von diesem Mädchen und ihren zwei Begleitern gewollt?«

Malek rollte mit den Augen. »Das habe ich dir doch schon zig Mal erklärt. Sie sind im Besitz einiger Glutamulettsplitter, die wollte ich mir holen.«

»Und warum hast du mich in diesem Loch zurückgelassen? Gefesselt und bewacht von diesem Abschaum Largos?«

Er suchte in dem Gesicht seines Freundes nach einem Anzeichen dafür, ob er die Wahrheit sprach.

»Müssen wir wirklich jetzt darüber reden?«, fragte der.

»Ja, allerdings. Die Verisells haben wir längst abgehängt, ich wüsste also nicht, warum jetzt keine Zeit für eine ausführliche Erklärung sein sollte.«

Malek warf den abgenagten Knochen, an dem noch ein paar Fleischfetzen hingen, mit einer schwungvollen Handbewegung ins Gebüsch, dann säuberte er sich die Hände an seiner Hose. Seine Stirn legte sich nachdenklich in Falten, dann suchte er Aylens Blick. »Du warst schwer verletzt und bist fast wahnsinnig geworden vor Schmerzen. Ich musste das Ritarius-Ritual durchführen, damit du dich von deinen Wunden überhaupt erholen konntest. Und weil du immer wieder wie ein Verrückter getobt und um dich geschlagen hast, musste ich dich fesseln.«

Aylen spürte, wie etwas Heißes in ihm hochstieg und sein Herz wild zu schlagen begann. War es aus Furcht vor dem, was Malek ihm gleich noch offenbaren würde, oder vor Wut auf sich selbst, weil es tatsächlich jemandem gelungen war, ihn zu besiegen?

»War es ein Verisell?«

Sein Kumpel nickte. »Er hieß Joras, inzwischen nennt man ihn allerdings den Göttlichen. Du warst fast tot, und nicht nur das …« Sein Blick war nun durchdringend. »Er hat dir auch deine Kräfte genommen.«

Aylen atmete langsam aus. So etwas hatte er schon geahnt. Und sie wusste es also auch. »Woher weiß diese Frau davon?« Er ließ Malek nicht aus den Augen.

»Ganz einfach: Sie ist die Enkelin des Göttlichen, da ist es also kein Wunder, dass sie Bescheid weiß.«

Hass jagte siedend heiß durch seine Adern. Sie war die Enkelin seines größten Feindes, hatte versucht, ihn an der Nase herumzuführen … Er würde alle beide dafür in Stücke reißen. Doch im Moment, musste er sich eingestehen, war das wohl kaum möglich. Seine Fäuste spannten sich vor Wut an. Er war zu schwach, zu nichts mehr zu gebrauchen und im Grunde absolut hilflos. Allein die Vorstellung war kaum zu ertragen. Und wieder schien ihn sein Innerstes verbrennen zu wollen.

»Warum kann ich mich an den Kampf nicht mehr erinnern?«, fragte er weiter. »Wie lange ist das überhaupt her?«

»Zwei, drei Monate«, antwortete sein Freund und wich seinem Blick für einen Moment aus. »Warum du dich an nichts mehr erinnern kannst, ist eine gute Frage.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war der Schock zu groß, immerhin wärst du beinahe gestorben.«

»Und wo ist der Mistkerl jetzt?« Aylen stand auf und lief wie ein gefangenes Tier auf und ab. Er konnte das innere Toben in sich kaum ertragen. »Das wird er bereuen. Beim nächsten Mal werde ich ihn in Stücke reißen. Und seine verfluchte Enkelin gleich mit!«

»Beruhige dich«, forderte ihn Malek auf. »Im Moment kannst du gar nichts tun. Du hast keine Kräfte mehr. Erst einmal müssen wir die Splitter des Glutamuletts finden und es wieder zusammensetzen. Im Augenblick weiß ohnehin niemand, wo der Göttliche ist. Gleich nach eurem Kampf ist er auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«

Er platzte schier vor kaltem Hass, er spürte dieses heiße Glühen in jeder Faser seines Körpers. Diese Frau wusste mit Sicherheit, wo sich ihr Großvater aufhielt. Aber was würde ihm dieses Wissen momentan nützen?

Es kostete ihn alle Kraft, auf Malek zu hören und nicht augenblicklich loszuziehen, um den Göttlichen zu suchen.

»Hier«, sagte sein Kumpel und reichte ihm zwei Ringe, einen mit einem roten Stein und einen zweiten, der mit einem blauen versehen war. Aylen erkannte, dass es sich um einen Feuer- und einen Eisring handelte, und schaute Malek zweifelnd an.

»Das ist besser als gar nichts. Du wirst sie bestimmt gebrauchen können.«

Widerwillig streifte er die Schmuckstücke über. Sollte er nun tatsächlich so tief gesunken sein, dass er auf diesen Plunder angewiesen war? Er blickte zu seinem Schwert in der Scheide. »Warum ist es zerbrochen? Ist das auch im Kampf passiert?«

Malek zögerte einen Moment. »Ja, leider.«

Aylen nickte stumm. »Dann lass uns die restlichen Splitter so schnell wie möglich finden.«

»So gefällst du mir«, verkündete sein Freund grinsend. Dann zog er den kleinen Lederbeutel hervor. »Hier, das ist zumindest schon mal ein guter Anfang. Nicht mehr lange und wir werden auch die restlichen Splitter haben.«

Er wusste, dass Malek ihn nur aufmuntern wollte. In Wahrheit würde es gewiss nicht einfach werden, die übrigen Fragmente zu finden. Wieder kamen ihm diese junge Frau, die Enkelin des Göttlichen, und ihr eindringlicher Blick in den Sinn. Diese Schwäche, die er ihr gegenüber plötzlich empfunden hatte, behagte ihm überhaupt nicht. Er war außerstande gewesen, sie zu töten. So etwas kannte er nicht von sich. Aylen nahm sich fest vor, dass er es kein zweites Mal dazu kommen lassen würde. Sollte er ihr jemals wieder über den Weg laufen, würde er auf der Stelle das zu Ende bringen, was er bei ihrer letzten Begegnung versäumt hatte.

Aylen lächelte bei diesem Gedanken. Er würde sie dazu bringen, ihm zu erzählen, wo sich der Göttliche aufhielt. Und anschließend würde er sie töten – und damit auch all der Aufruhr, die sie in ihm verursacht hatte, ein Ende bereiten.


Die kühle Luft des neuen Morgens stieg Gwen entgegen, als sie das herrschaftliche Haus verließ. Die Sonne ging gerade erst auf und färbte den Horizont in strahlende Rot- und Gelbtöne.

Gwen fröstelte, als sie sich von dem Eingangsbereich des Hauses entfernte, und schlang die Arme um sich.

Einer der Angestellten hatte ihr gerade ein üppiges Frühstück serviert, sodass sie nun gestärkt ihr Training beginnen konnte. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass sich auch Kalis zu ihr gesellen würde, doch diese war nicht aufgetaucht. Auch vor dem Gebäude sah sie die Verisell nirgends, dabei hatten sie sich hier treffen wollen.

Sie schaute sich suchend um und folgte einem Pfad, der sie um das Haus herum führte. Das Gebäude war riesig und von jeder Seite beeindruckend schön. Gwen entdeckte einen prachtvollen Balkon mit weißem Geländer, steinerne Figuren, die die Fassade verzierten, und schön geschwungene Giebel. Aber auch der Garten, durch den der Weg führte, war wundervoll angelegt. Etliche Bäume und Blumenbeete, die in den schönsten Farben erstrahlten, säumten den Pfad, und nur etwa dreißig Meter von ihr entfernt erstreckte sich ein kleiner See, über den eine hölzerne Brücke führte. Auf dieser Brücke stand ein junger Mann mit dem Rücken zu ihr. Er hatte sich mit den Armen auf das Geländer gelehnt und schaute nach vorne. Gwen folgte seinem Blick und entdeckte am Waldrand einen mit Steinplatten belegten Platz.

Und dort war Kalis. Die Verisell schien hochkonzentriert, immer wieder führte sie einen Schlag aus, zielte auf einen imaginären Gegner, setzte mit dem Fuß nach und wich anschließend aus. Ihre Bewegungen waren schnell, geschmeidig und kraftvoll. Kalis hatte nicht untertrieben, sie schien tatsächlich eine äußerst gute Kämpferin zu sein. Diese Erkenntnis bereitete Gwen ein wenig Unbehagen, denn ihr war klar, dass sie mit der Verisell in keiner Weise mithalten konnte. Sie würde das Bein nicht ein einziges Mal so weit nach oben bekommen, wie es der jungen Frau mit jedem ihrer Tritte gelang.

Aber warum hatte die Verisell nicht wie verabredet vor dem Haus auf sie gewartet, sondern trainierte bereits?

Gwen schaute noch einmal zum Horizont, wo die Sonne gerade aufging. Sie war jedenfalls nicht zu spät … Vielleicht war Kalis mit Absicht noch früher auf den Beinen, um sich um ihr eigenes Training zu kümmern. Sie hatte ja deutlich zu verstehen gegeben, dass ihr durch die Verpflichtung, Gwen zu trainieren, wichtige Zeit verloren ging. Vermutlich war sie deshalb schon vor Sonnenaufgang hergekommen. Es behagte ihr nicht, der Verisell solche Umstände zu bereiten, doch blieb ihr leider nichts anderes übrig. Sie dachte erneut an Tares und ging nun entschlossenen Schrittes auf die junge Frau zu.

Die trat gerade beherzt in die Luft und wich anschließend mit einer eleganten Bewegung einem imaginären Hieb aus, dann hielt sie inne und musterte Gwen. »Du bist ja schon hier. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du es tatsächlich so früh aus den Federn schaffst.« Sie wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Das zeigt zumindest, dass du nicht träge bist.« Sie kam auf sie zu. »Na dann lass mal sehen. Du hast zwar gesagt, dein Großvater hätte dich nicht trainiert, aber irgendetwas wird er dir ja beigebracht haben.«

»Ähm … also ehrlich gesagt … hat er das nicht.«

Kalis’ Augen weiteten sich überrascht. »Wie? Er muss dir doch zumindest die Grundkenntnisse vermittelt haben?«

»Wir hatten kein sehr enges Verhältnis«, gestand Gwen nun. »Ich wusste nicht, dass er ein Verisell war, und bin nur aus Versehen durch den Spiegel, den er mir hinterlassen hat, in diese Welt gekommen. Hier habe ich zum ersten Mal von meinen Kräften erfahren.«

Die junge Frau schnaubte laut. »Ich soll dich also allen Ernstes von Grund auf trainieren, dich in allem unterweisen, was man hier bereits unsere Kinder lehrt?!«

Gwen zuckte mit den Schultern. »Einmal ist es mir gelungen, mit meinen Kräften einem Asheiy die Seele zu entreißen.«

»Na, das ist ja großartig«, erwiderte Kalis in sarkastischem Tonfall. »Dann müssen wir dir ja fast nichts mehr beibringen.« Sie schwieg einen Moment und musterte Gwen. Dann fragte sie: »Hast du denn wenigstens irgendwann einmal eine Form von Kampftechnik gelernt? Kannst du zuschlagen oder weißt du, wie man Angriffe pariert und ihnen ausweicht?«

Sie schüttelte den Kopf und ärgerte sich über die herablassende Art der Verisell. Warum hätte sie auch so etwas lernen sollen? Sport war nie ihr Ding gewesen, sie hatte sich bisher für Technik und Wissenschaft interessiert, was nützte es ihr da, wenn sie einen Sandsack verprügeln konnte? Aber hier zählten offenbar ganz andere Dinge …

»Also gut, es hilft ja alles nichts«, lenkte Kalis ein. »Der Älteste hat mir den Auftrag gegeben, dich zu trainieren, also fangen wir besser an.«

Sie positionierte sich vor Gwen, ihre Füße standen parallel zueinander, dann trat sie einen Schritt nach vorn, hielt die Arme vors Gesicht und ließ ihre rechte Faust vorschnellen.

»Los, mach es mir nach«, forderte die Verisell sie auf.

Gwen versuchte es, doch waren ihre Hiebe bei Weitem nicht so kraftvoll und schnell wie die von Kalis. Die stellte sich hinter sie, korrigierte immer wieder ihre Haltung, zeigte, wie sie ihren Stand verbessern konnte und wie sie die Arme zu halten hatte. Tatsächlich wurden ihre Schläge daraufhin etwas sicherer und kräftiger, auch wenn sie damit wohl kaum einen ernst zu nehmenden Gegner darstellen würde.

Die Zeit verstrich und allmählich lief ihr der Schweiß aus allen Poren. Das Training war anstrengend, und Kalis ließ weder eine Pause zu, noch nahm sie Rücksicht auf Gwens ungeübte Form.

Allmählich schien es die Runde gemacht zu haben, dass die Enkelin des Göttlichen sich im Dorf aufhielt und trainiert wurde, denn immer mehr Verisells versammelten sich um den Platz und schauten belustigt oder auch leicht irritiert zu, wie sie versuchte, die Übungen nachzumachen, die Kalis ihr zeigte.

Die etlichen Zuschauer störten Gwen, die vielen Blicke brachten sie vollkommen aus dem Konzept. Die Umstehenden tuschelten und sie konnte die Skepsis in ihren Stimmen hören: »Ist das tatsächlich die Enkelin des Göttlichen?«

»Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Die kann ja nicht mal die einfachsten Grundlagen.«

Auch Kalis entging der Trubel nicht. Als es ihr schließlich zu viel wurde, stemmte sie die Hände in die Hüfte und blitzte die Leute an: »Der Älteste hat Gwen bereits kennengelernt und ohne Zweifel festgestellt, dass sie die Enkelin des Göttlichen ist. Will wirklich jemand von euch die Worte unseres Anführers anzweifeln?!«

Die Menge senkte betroffen den Blick, einige machten sich sogar auf, den Platz zu verlassen.

Gwen hörte Gesprächsfetzen wie: »Wenn der Älteste sagt, dass sie eine Verwandte des Göttlichen ist, dann muss es stimmen.« – »Der Älteste ist sich sicher, dann kann es keine Zweifel geben.« – »Ist doch irgendwie tröstlich, dass selbst jemand mit solch einer Abstammung nicht perfekt ist.«

Nachdem es ein wenig ruhiger um sie geworden war, ging Gwen auf Kalis zu. »Danke, dass du mich in Schutz genommen hast.«

Die Verisell verzog keine Miene, sagte stattdessen in kühlem Tonfall: »Das habe ich nicht für dich getan. Ich will nur nicht, dass sie die Worte meines Großvaters anzweifeln. Also sorg dafür, dass sie in Zukunft keinen Grund mehr haben, sich das Maul über dich zu zerreißen.«

Damit gingen die Übungen weiter. Je länger sie trainierten, desto mehr Leute verließen den Platz – das Zusehen schien ihnen mit der Zeit langweilig zu werden. Nur der junge Mann auf der Brücke stand noch immer auf das Geländer gestützt und sah ihnen zu. Er hatte bronzefarbenes Haar, einen hellen Teint und eine schlanke Figur.

»Pass doch besser auf«, schnauzte Kalis Gwen an. »Hab ich dir nicht eben gesagt, dass du die Fäuste zum Abwehren heben musst, wenn ich dich angreife?! Ich hätte dir gerade die Nase brechen können.« Sie seufzte. »Lassen wir die Kampfübungen für heute sein. Wir versuchen jetzt etwas anderes. Hoffentlich stellst du dich dabei besser an.«

Sie trat an den Rand des Übungsfelds, wo mehrere Holzkisten aneinandergereiht waren. Vor einer der Kisten blieb sie stehen und öffnete sie. Gwens Augen weiteten sich, als Kalis an einer Kette eine kleine Kreatur hervor- und in ihre Richtung zerrte. Das Wesen hatte lange Arme, und sein kleiner Körper war mit dunklem Fell überzogen, das stumpf und struppig aussah. Eines seiner Augen war geschlossen und von gelbem Eiter verklebt. Am linken Bein hatte es eine Wunde, sodass es Kalis nur humpelnd folgen konnte.

»Was –«, begann Gwen entsetzt zu murmeln.

»Du sollst versuchen, diesem Asheiy die Seele auszutreiben und ihn zu vernichten. Du hast doch gesagt, dass dir das schon mal gelungen ist, oder?«

»Ja, aber … Er kann sich ja nicht mal wehren. Außerdem ist er verletzt.«

»Wäre es dir etwa lieber, wenn ich ihn auf dich loslassen würde? Glaubst du tatsächlich, diese Kreatur hätte genauso viel Erbarmen mit dir? Diese Geschöpfe nutzen jede Chance, die sich ihnen bietet, um die Bewohner dieser Welt zu töten. Wir sind der einzige Schutz vor diesen Bestien. Also, was ist nun?«

Der Asheiy blickte Gwen voller Panik an und zitterte am ganzen Leib. Wie sollte sie dieses Wesen nur töten? Sie dachte an Niris, die inzwischen zu einer Freundin geworden war … und an Tares … Sie könnte den beiden niemals etwas antun. Aber wenn sie Tares tatsächlich helfen wollte, musste sie lernen, ihre Kräfte einzusetzen.

Zögernd ging sie einen Schritt auf den Asheiy zu und streckte ihre Hand aus. Sie zitterte leicht, versuchte aber, das sofort zu unterbinden. Gwen schaute in das offene große, dunkle Auge des Wesens, das so voller Furcht war – und brachte es einfach nicht über sich. Langsam ließ sie die Hand sinken und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann das nicht.«

Kalis verdrehte verärgert die Augen, zerrte den Asheiy hinter sich her und brachte ihn zurück in die Kiste. Nachdem diese wieder sicher verschlossen war, wandte sich die junge Frau an Gwen: »Wir lassen es für heute gut sein, aber ich sage es dir gleich: Wenn du lernen willst, wie man einem Asheiy die Seele oder gar einem Nephim das Anmagra nimmt, wirst du an lebenden Objekten üben müssen. Tote haben nun mal keine Seele und kein Anmagra.«

Damit ließ sie Gwen stehen, die ihr nachdenklich hinterhersah. Natürlich hatte Kalis recht, aber würde sie es tatsächlich über sich bringen, eine wehrlose Kreatur zu töten?

Sie schaute auf ihre Hände und spürte den tiefen Zwiespalt in sich. Wenn sie Tares helfen wollte, konnte sie ihm und Malek nicht erneut wehrlos gegenübertreten. Sie musste lernen, ihre Kräfte einzusetzen, ansonsten hatte sie keine Chance, Tares zurückzuholen.

Noch einmal hob sie den Blick, sah zunächst der Verisell hinterher, die zurück zum Haupthaus ging, und schaute danach zur Brücke. Der junge Mann war inzwischen verschwunden.

Auch Gwen verließ nun den Übungsplatz, wobei sie nicht den Weg nahm, der sie zum Haus zurückführte. Sie brauchte ein wenig Zeit für sich und konnte sich nicht vorstellen, sofort in ihr kleines Zimmer zu gehen, um darauf zu warten, dass die Zeit verstrich.

Stattdessen überquerte sie die kleine Holzbrücke, spürte den Wind in ihren Haaren und blickte auf das Wasser, in dem Seerosen blühten und am Ufer das Schilf in der sanften Brise tanzte. Es war ruhig hier, und niemand beobachtete sie mehr, sodass sie endlich ihren Gedanken nachhängen konnte.

Sie sah auf die Spiegelung ihres Gesichts auf der Wasseroberfläche. Was Tares wohl gerade tat? Sie hatte Angst, dass Maleks Einfluss auf ihn noch stärker wurde … Was, wenn sie nun wieder gemeinsam töteten, Dörfer und Städte angriffen, um deren Bewohner abzumetzeln? Der Tares, den sie kannte, litt so sehr unter seinen früheren Taten, dass sie ihn auch heute noch belasteten … Na ja, jetzt offenbar nicht mehr. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie es war, Schuld zu verspüren. Es war, als wäre jegliches Gefühl aus ihm gewichen und er kalt und grausam geworden – ein Nephim.

Entschlossen richtete sie sich auf. Er würde sich wieder an alles erinnern: an sie, an sein Leben ohne Malek, aber auch an die schwere Schuld, die er auf sich geladen hatte. Es tat ihr leid, dass er diese Bürde weiter würde tragen müssen, doch genau das war es, was ihn zu etwas Besonderem machte. Er war ein Nephim mit Seele.

Als sie erneut auf den See schaute, sah sie auf dessen Oberfläche nicht mehr nur ihre eigene Spiegelung, sondern auch die eines Mannes.

Gwen drehte sich um und blickte in das Gesicht des Fremden, der zuvor die ganze Zeit auf der Brücke gestanden und ihr von dort beim Training zugesehen hatte.

Er trug einen einfachen langen Mantel, der seine Figur umspielte; darunter konnte sie eine dunkle Hose und ein blaues Hemd erkennen, das seinen schlanken Oberkörper betonte. Er schien gut in Form, aber nicht übermäßig durchtrainiert zu sein. Das Gesicht hatte feine Züge, die Lippen waren etwas schmal, seine bronzefarbenen Haare modisch kurz geschnitten und die Augen von solch intensivem Grün, dass sie wie Smaragde schimmerten. Auf seinen Lippen lag ein amüsiertes Lächeln.

»Du bist also die Enkelin des Göttlichen, die aus der Menschenwelt stammt.«

In seiner Stimme lag keinerlei Hohn, nur ehrliches Interesse, weshalb sie sein Grinsen erwiderte. »Woran hast du das denn erkannt? Etwa an meinem absolut tadellosen kämpferischen Geschick? Oder vielleicht an meiner mächtigen Magie, mit der ich erbarmungslos jede Seele und jedes Anmagra entreißen kann?«

Der Fremde lachte. »In Sachen Humor liegst du auf jeden Fall schon mal ganz weit vorne.« Seine tiefgrünen Augen funkelten im Sonnenlicht, als er ihren Blick suchte. »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach für dich ist. Jeder hier sieht dich mit diesen Erwartungen an – die Enkelin des Göttlichen. Sie alle sind entweder mit den legendären Geschichten um ihn aufgewachsen oder haben zu der Zeit gelebt, als er noch Nephim und Asheiys gejagt hat. Er war ein enormes Vorbild.«

Gwen nickte. »Nicht umsonst haben sie ihn den Göttlichen genannt.«

»Du darfst nicht vergessen, dass du noch ganz am Anfang stehst, und dafür«, nun zwinkerte er ihr verschmitzt zu, »hast du es wirklich gut gemacht. Glaub mir, ich kenne Kalis schon lange und habe sie bereits mit vielen trainieren sehen. Da waren etliche dabei, die sich nur halb so gut angestellt haben wie du. Außerdem ist Kalis nicht gerade zimperlich, sie bringt jeden an seine Grenzen. Und genau so macht sie es auch mit sich selbst. Nur so konnte sie dieses hohe Niveau überhaupt erreichen.«

»Danke, ich hoffe auch, dass es in nächster Zeit besser wird und ich bald Fortschritte mache«, erwiderte sie und schaffte es nicht den Hauch eines Zweifels in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Auf jeden Fall werden sich die Verisells in den kommenden Wochen noch gut über mich amüsieren können«, fügte sie trocken hinzu.

»Ach, die sind nur neugierig. Es kommen nicht allzu oft Fremde ins Dorf, schon gar nicht die Enkelin des Göttlichen. Aber das legt sich wieder, du wirst sehen. Du wirst nach und nach besser werden und dann verlieren sie sowieso das Interesse.« Er schenkte ihr noch einmal ein freundliches Lächeln, der Wind strich durch sein Haar und die Sonne ließ seine Augen funkeln.

»Ich bin übrigens Gwen«, stellte sie sich vor. »Ist mir lieber, wenn mich wenigstens einer bei meinem richtigen Namen nennt und ich nicht ständig als die Enkelin des Göttlichen bezeichnet werde.«

»Kann ich verstehen«, erklärte er und reichte ihr die Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen, Gwen. Ich heiße Ahrin.«

Sein Händedruck war sanft, seine Finger waren kraftvoll und doch weich. Sie war noch immer in seine unglaublich grünen Augen vertieft, die so schön strahlten, und musste dabei erneut an Tares denken … An seine Augen, an sein Gesicht und seine Stimme. Er fehlte ihr so sehr …


Verisells

Die Sonne schob sich langsam am Horizont empor und tauchte die Wälder in einen warmen Schein. Die Blätter und Gräser waren mit Tau bedeckt, sodass Gwens Schuhe inzwischen ein wenig nass waren.

Auch heute hatte sie es pünktlich zum Training geschafft und wartete nun darauf, was Kalis diesmal mit ihr üben würde. Nachdem sie sich gestern nicht gerade mit Ruhm bekleckert hatte, wollte sie jetzt wenigstens die Dinge, die ihr die Verisell bislang gezeigt hatte, perfekt abrufen können.

Erneut hatten sich etliche Zuschauer um den Übungsplatz versammelt und beobachteten sie gespannt. Männer und Frauen jeglichen Alters reihten sich aneinander, und selbst Kinder waren mitgekommen, um die Enkelin des Göttlichen zu sehen.

»Ich habe mir dieses Mal etwas anderes für dich überlegt«, begann Kalis, während sie langsam auf die Kisten zuging, aus denen sie gestern den Asheiy hervorgeholt hatte. »Du musst noch viel üben und das wird dich einiges an Kraft und Durchhaltevermögen kosten. Das Wichtigste ist aber, dass du endlich begreifst.« Nun öffnete sie eine der Boxen, griff hinein und zerrte erneut einen Asheiy heraus. Er war größer als der letzte, hatte schneeweißes Fell, das borstig und zerzaust war. Seine gelben Augen waren zu schmalen Schlitzen verzogen, und an den Pfoten hatte er blitzende Krallen, die sich beherzt in den Boden gruben, als Kalis das Wesen hinter sich herzerrte. Die Kreatur wirkte wie eine Raubkatze: geschmeidig, aber vor allem gefährlich.

Die junge Frau bückte sich zu der Gestalt herab, legte die Hand an das Halsband, an dem die Kette befestigt war, und schaute dann zu Gwen. »Du musst lernen, dass es in jedem Kampf ums Überleben geht und diese Geschöpfe kein Erbarmen kennen.«

Ihre Augen weiteten sich, als Kalis den Haken der Kette löste und der Asheiy plötzlich freikam.

Fauchend rannte die Kreatur nach vorn, suchte offenbar nach einem Fluchtweg, doch überall waren Verisells, die um den Platz herumstanden und nun gespannt zuschauten. Der Asheiy wollte fort und stürzte auf Gwen zu, die genau vor ihm stand. Mit entsetztem Blick sah sie das Geschöpf auf sich zurasen. Sie warf sich zur Seite, rollte über den Boden und kam nur wenige Meter weiter zum Liegen. Doch der Asheiy war längst wieder bei ihr. Er sah nun wohl in ihr den Feind, denn er holte mit der Tatze aus und hieb nach ihr.

Gwen zog den Kopf ein und entkam dem Schlag nur knapp. Hektisch warf sie sich herum, sprang auf und schaute sich nach einer Waffe um.

»Du musst dich schon selbst verteidigen, eine Waffe wirst du hier nicht finden«, antwortete Kalis. Sie stand am Rand und folgte dem Geschehen mit ernster Miene.

»Willst du, dass dieses Vieh mich umbringt?«, fragte Gwen, während sie langsam vor dem Wesen zurückwich.

»Das wird es nicht, sofern du endlich deine Kräfte benutzt. Es ist wie im realen Leben, du oder er. Entscheide dich.«

Sie verspürte eine unglaubliche Wut in sich. Wie konnte Kalis sie nur dazu zwingen, sich gegen den Asheiy zu stellen? Sie verstand ja, was sie ihr damit zeigen wollte, doch musste sie das wirklich auf so drastische Weise machen?

Der Asheiy fauchte und stürmte erneut auf Gwen los. Sie versuchte, zu befolgen, was Kalis ihr beim letzten Training beigebracht hatte: Sie musste den Gegner genau beobachten, seine Bewegungen studieren und seine nächsten Angriffe vorausahnen. Und tatsächlich registrierte sie, wie sich die Muskeln im rechten Vorderbein des Asheiy anspannten, sein Blick entschlossener wurde – und dann folgte auch schon der Schlag mit der rechten Tatze.

Gwen sprang zurück, spürte den Luftzug, der von dem Hieb kam. Ihr Herz donnerte in ihrer Brust, sie wusste, dass sie auf Dauer unmöglich würde ausweichen können. Aber konnte sie dieses Geschöpf tatsächlich töten?

Wieder griff es an, schlug mit den Pfoten nach ihr und fauchte drohend. Sie wich zurück, aber die Hiebe folgten nun so schnell, dass sie sie kaum mehr kommen sah – der Asheiy kam ihr immer näher und stand plötzlich direkt vor ihr.

Und da geschah es: Seine breiten Kiefer öffneten sich und senkten sich in ihr Bein. Gwen riss es gerade noch rechtzeitig zurück. Die scharfen Zähne des Asheiy streiften zwar ihre Haut und rissen sie auf, dass das Blut hervorquoll, doch die Kreatur hatte es nicht geschafft, ihr das Bein zu zermalmen.

Sie saß auf dem Boden und rutschte über die Steinplatten vor dem Wesen zurück. Sie schaute hilfesuchend zu Kalis, die die Arme vor der Brust verschränkt hielt und keine Miene verzog.

Knurrend öffnete der Asheiy das Maul. Gwen erkannte klebrige Speichelfäden darin und nahm den warmen Atem auf ihrer Haut wahr. Sie war am Ende – nun hieß es er oder sie. Ihr Puls rauschte in ihren Ohren, das Herz hämmerte ihr wild gegen die Brust.

Der große Kopf des Asheiy schoss auf sie zu, wollte seine Zähne in ihren Bauch senken. Automatisch streckte sie ihre Hände nach vorn, und ihre Finger vergruben sich in dem dichten, zotteligen Fell. Sie schrie, schloss die Augen, doch konnte sie selbst durch ihre Lider hindurch das helle Licht wahrnehmen. Als sie die Augen wieder aufriss, sah sie, dass ihre Hände in ein goldenes Licht getaucht waren. Kurz darauf ging der gleißende Strahl in den Asheiy über, der nun wie wild geworden schrie, die Augen verdrehte und unter Gwens Händen immer kraftloser wurde. Langsam sackte er zusammen und öffnete den Mund, aus dem nun grauer Rauch hervordrang und in die Höhe stieg. Sofort jagte das goldene Licht dem Dunst nach, umschloss ihn und explodierte schließlich zusammen mit ihm zu glitzerndem Staub, der langsam vom Wind davongetragen wurde.

Gwen saß noch immer schwer atmend auf dem Boden und sah den schimmernden Staubkörnern nach, die durch die Luft schwirrten.

»Ich hoffe, du hast es nun verstanden«, sagte Kalis, kehrte ihr gleich darauf den Rücken zu und verließ den Platz.

Auch die anderen Verisells schienen von ihrem Kampf weder sonderlich beeindruckt noch geschockt zu sein und räumten nach und nach das Übungsfeld.

»Hey Gwen, alles in Ordnung mit dir?« Zu ihrer rechten Seite bahnte sich Ahrin den Weg zu ihr. Sein Gesicht war sorgenvoll, seine grünen Augen leuchteten. Hatte er ihr auch heute wieder beim Training zugeschaut? Er kniete sich neben sie und beugte sich zu ihr. »Bist du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, zumindest nicht ernsthaft.« Sie fühlte für einen Moment in sich hinein, ob sie außer am Bein noch andere Schmerzen verspürte.

»Komm, ich helf dir auf«, sagte er und reichte ihr die Hand. Langsam zog er sie auf die Füße; ihre Beine zitterten noch vor Anspannung, die erst jetzt ganz langsam von ihr abfiel.

»Das muss ein ganz schöner Schrecken für dich gewesen sein«, meinte Ahrin. Er hielt sie noch immer fest, für den Fall, dass sie doch noch umkippen sollte.

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte sie. »Ich kann noch gar nicht glauben, dass ich das tatsächlich heil überstanden habe.«

»Du hast das richtig gut gemacht.«

Allmählich hörten ihre Beine auf zu zittern und auch der Schock ließ von ihr ab. »Das wage ich zu bezweifeln. Besonders geschickt habe ich mich ja nicht angestellt.«

»Aber du hast es geschafft und damit bewiesen, dass du über Verisell-Kräfte verfügst.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe trotzdem, dass Kalis nicht noch einmal einen Asheiy auf mich loslässt.«

»Ich kenne sie von klein auf«, begann er, »sie kann manchmal ziemlich grob sein, aber eigentlich ist sie sehr viel sanfter und weicher als sie vorgibt.«

»Das ist wirklich schwer vorstellbar.«

Er lachte. »Ja, das mag sein. Aber du kannst mir glauben, sie ist bei Weitem nicht so hart, wie sie immer tut.«

»Mir wäre es trotzdem lieber, mich würde jemand anderes trainieren. Mag ja sein, dass sie eine der besten Kämpferinnen ist, aber ihre Methoden sind echt gewöhnungsbedürftig.«

»Ja, aber dafür wirst du auch schnell erste Erfolge sehen«, wandte er ein. »Wer von ihr lernen darf, hat wirklich Glück.«

»Ich will einfach nur meine Kräfte beherrschen können, das reicht mir schon.«

»Sieh es einfach nicht so verbissen und gönn dir ab und an ein bisschen Ruhe.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Auch wenn ich natürlich weiß, dass Kalis es sicher nicht gern sieht, wenn du dich ausruhst. Schau dich einfach ein wenig im Dorf um, hier herrscht ein ganz anderes Lebenstempo als anderswo. Die Bewohner sind ziemlich abgeschieden von der Außenwelt, haben ihre ganz eigenen Aufgaben. Weißt du, auch wenn jeder Verisell im Kämpfen ausgebildet wird, ist nicht jeder von ihnen ein Krieger. Es gibt auch Leute, die die Felder bestellen, Getreide und Gemüse anpflanzen oder handwerklichen Berufen nachgehen.« Nun lächelte er schelmisch. »Allerdings solltest du auch sie nicht unterschätzen, sie alle sind gut trainiert und üben regelmäßig, sodass sie im Notfall einsatzbereit sind. Aber ich schätze diese Ruhe hier. Hier kann man auch einfach mal seinen Gedanken nachhängen.«

Seine Stimme klang leicht getrübt, weshalb sie zu ihm aufsah: »Und was genau macht dir zu schaffen?«

Er blickte sie überrascht an. »Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen?« Nachdem sie darauf nicht antwortete, erklärte er: »Mein Vater ist vor einiger Zeit gestorben, darum denke ich im Moment viel nach.«

»Das tut mir leid«, sagte Gwen mit aufrichtiger Teilnahme. »Es muss schwer sein, schon so früh einen Elternteil zu verlieren.«

Er nickte und blickte nachdenklich in den Himmel. »Meine Mutter ist bereits von uns gegangen, als ich noch klein war. Sie hat mir immer sehr gefehlt.« Er seufzte. »Aber mit meinem Vater habe ich mich nie so richtig verstanden. Und trotzdem ist es seltsam, dass er nun plötzlich nicht mehr da ist. Ich weiß einfach nicht, was ich empfinden soll.« Er schaute sie einen kurzen Moment nachdenklich an und erklärte dann: »Da ist einfach nichts, verstehst du? Er war kein besonders guter Vater und wir hatten nie ein enges Verhältnis, aber trotzdem hätte ich doch traurig sein müssen. Darüber zerbreche ich mir den Kopf.«

Gwen ging mit Ahrin in Richtung See und schritt langsam mit ihm daran entlang. Sie konnte verstehen, dass er sich Vorwürfe machte und glaubte, er müsse Trauer verspüren. »Ich weiß nicht, wie dein Vater war, aber wenn ihr euch wirklich nicht gut verstanden habt, wundert es mich nicht, dass du im Moment nichts empfindest. Außerdem ist so ein Ereignis ein schwerer Einschnitt, vielleicht kommt dieses Gefühl auch noch. Es tut mir in jedem Fall leid für dich. Es ist nie einfach, ein Familienmitglied zu verlieren.«

Er nickte, sein Blick lag auf ihr und seine Lippen formten ein dankbares Lächeln. »Es tut gut, sich mit dir zu unterhalten. Es ist so ganz anders, viel einfacher, als würden wir uns schon seit Jahren kennen.« Nun lachte er wieder. »Du musst mich für ziemlich aufdringlich halten, wenn ich so etwas sage.«

»Nein, überhaupt nicht«, meinte sie. »Ich rede auch gerne mit dir. Du bist der Einzige, der sich überhaupt in meine Nähe wagt und mich nicht nur ununterbrochen anstarrt. Ich bin sicherlich noch eine Weile hier, da werden wir uns also bestimmt öfters über den Weg laufen.«

Er nickte und etwas Nachdenkliches, Unergründliches erschien in seinem Blick. »Ja, das würde mich freuen.«

Gwen konnte den Ausdruck nicht recht deuten. Belastete ihn etwas, hatte er weitere Sorgen? Vielleicht steckte hinter der Sache mit seinem Vater doch mehr? Sie wollte ihn so gern fragen, aber wie hätte sie das machen sollen? Sie kannte ihn kaum und hatte nicht das Recht, ihn auszufragen. Also schwieg sie und ging weiter neben Ahrin her, der ihr nun von seinen Kindheitserlebnissen im Dorf erzählte.


»Ich kann nicht mehr«, beschwerte sich Niris. Sie trottete langsam hinter Asrell her und hatte eine sauertöpfische Miene aufgesetzt.

»Jetzt streng dich noch ein bisschen an«, erwiderte er und schenkte ihr einen mürrischen Blick. Sie meckerte nun bereits seit Stunden, wobei es von Minute zu Minute schlimmer wurde.

»Warum machen wir das überhaupt? Wir haben doch sowieso keine Ahnung, wo wir den nächsten Splitter finden sollen?«

»Solange Gwen bei den Verisells ist, kümmern wir uns um die Fragmente, das habe ich ihr versprochen.«

»Ja, du vielleicht«, maulte sie.

Er blieb stehen, wandte sich erneut nach Niris um und blickte sie strafend an. »Vergiss eins nicht: Du bist bei mir, weil du als Sigami nicht gerne ohne Schutz und Begleitung bist. Und außerdem willst du doch auch, dass es uns gelingt, Malek zu töten, oder etwa nicht? Ich meine, jetzt, wo wir wissen, dass es nicht funktionieren wird, die Nephim mithilfe des Glutamuletts umzubringen.«

»Erinnere mich bloß nicht daran«, knurrte sie. Sie ballte die Fäuste, streckte die Schultern durch und eilte an Asrell vorbei. »Los, beeil dich. Wir haben noch so einige Splitter zu finden, während Gwen sich um ihre Kräfte kümmert. Und sobald das geschafft ist, treten wir diesem widerlichen Mistkerl Malek ordentlich in den Hintern. Ich kann es kaum erwarten, ihn vor mir im Dreck kriechen zu sehen.«

Er grinste. »So gefällst du mir schon viel besser.«

Allerdings hielt Niris’ Euphorie nur kurz an. »Aber das alles hat doch eh keinen Sinn. Wie sollen wir die Splitter überhaupt allein finden? Ich hab keine Lust, monatelang durch die Gegend zu latschen. Das ist volle anstrengend.«

Asrell schnaubte laut und versuchte, seine aufkeimende Wut im Griff zu behalten. Niris konnte manchmal so unglaublich anstrengend sein.

»Gwen meinte, der nächste Splitter sei im Osten, nicht weit entfernt von einer Stadt, etwa hundert Kilometer entfernt. Und sie war sich sicher, dass er sich an einem kühlen, nassen Ort befindet. Also schauen wir uns am besten nach Höhlen, Flüssen und Seen um. Ich habe ihr gerade erst einen Brief geschickt, in dem steht, dass wir auf dem Weg nach Waldstill sind und sie uns dorthin eine Nachricht senden kann, um uns weitere Details mitzuteilen. Du weißt, dass sich ihre Kräfte stetig verbessern, vielleicht gibt es ja bereits neue Hinweise.«

»Ich frage mich manchmal echt, warum du das alles für sie machst.« Ihre Augen funkelten kühl, während sie Asrell durchdringend musterte.

»Bild dir nur nichts Falsches ein. Ich weiß, dass sie in Tares verliebt ist. Ich schulde den beiden einfach einiges – genau wie du übrigens.« Nun wich er ihrem Blick aus und schaute nachdenklich in die Baumwipfel. »Außerdem ist sie jemand, dem ich alles erzählen kann. Sie weiß um die schlimmsten Stunden in meinem Leben und ist absolut verlässlich. Sie ist wie eine Schwester für mich.«

Niris prustete verächtlich. »Tares und ich wissen auch von deiner Vergangenheit. Macht uns das jetzt ebenfalls zu deiner Familie?«

»Nervig genug wärst du jedenfalls für eine kleine Schwester«, entgegnete er.

»Dann wirst du doch bestimmt so nett sein und einem Familienmitglied ein wenig zur Hand gehen?« Sie grinste schief und hielt ihm ihren Rucksack hin.

»Vergiss es«, erwiderte er und trat an ihr vorbei. »Das kannst du schön selbst tragen.«

»Du bist so gemein«, schimpfte die Asheiy und stapfte ihm hinter. »Du könntest echt ein bisschen netter zu mir sein.« Ihre Stimmlage veränderte sich, wurde ein wenig sanfter und der schrille Unterton verschwand daraus. »Bitte, sei so lieb. Der Rucksack ist ziemlich schwer und ich wäre dir äußerst dankbar.«

Asrell blieb stehen und wandte sich nach ihr um. Im Grunde hatte sie ja recht, sie waren schon den ganzen Tag unterwegs und der Marsch war anstrengend. Es war ja eigentlich nicht zu viel verlangt, wenn er ihr wenigstens etwas Gepäck abnahm. »In Ordnung, ich trage deinen Rucksack.«

Sie reichte ihm diesen mit einem wundervollen Lächeln. »Danke, du bist so lieb. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.«

Er konnte nicht anders, als ihr strahlendes Lächeln zu erwidern. Auch wenn Niris ab und zu anstrengend war, so ließ sich nicht leugnen, dass sie auch sehr nette Seiten an sich hatte und sehr höflich sein konnte. Man durfte nicht vergessen, dass sie es als Asheiy nicht einfach hatte. Sie lebte immer in Angst davor, als Sigami entlarvt und deshalb getötet zu werden. Das musste ein sehr hartes Leben sein, kein Wunder also, dass sie hin und wieder so anstrengend sein konnte.

Er betrachtete noch einmal ihr bildhübsches Gesicht, ihren zarten Körper, die vollen, rosigen Lippen, die wundervollen Augen. Sie war wirklich ein zartes Wesen, jemand, den man unbedingt beschützen musste. Im Moment war er richtig wütend auf sich, dass er so barsch zu ihr gewesen war, denn das hatte sie wahrlich nicht verdient.

Asrell blieb stehen, runzelte die Stirn und schaute Niris durchdringend an. »Du benutzt doch nicht schon wieder deine Kräfte, oder?«

Sie blickte voller Entsetzen zurück. »Wie kannst du so etwas auch nur denken? Glaubst du echt, ich würde dich manipulieren, nur damit du meinen Rucksack trägst und ein wenig netter zu mir bist?!«

Sie legte den Kopf leicht schief und schaute ihn mit so tieftraurigen Augen an, dass es ihm schier das Herz zerriss.

»Nein, natürlich nicht. Entschuldige bitte, das hätte ich nicht sagen dürfen. Komm, als Wiedergutmachung koche ich dir gleich was Leckeres, was sagst du dazu?«

Ein sanftes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Das wäre sehr lieb von dir. Vielleicht kannst du auch noch so gut sein und mir ein paar Decken richten, damit ich es bequemer habe? Von dem langen Marsch tut mir alles weh.«

Sie war zu süß. Ein zartes Wesen, das man einfach mögen musste und das es zu umsorgen galt.

Er konnte sich nichts Schöneres auf der Welt vorstellen, als sich um sie zu kümmern …


Gwen hatte die ersten Übungsstunden des Morgens hinter sich gebracht und noch immer tat ihr jeder Muskel weh. Kalis war weiterhin unerbittlich und schenkte ihr keine Pause.

Gwen war mittlerweile seit fünf Tagen hier, ohne jedoch das Gefühl zu haben, Fortschritte zu machen. Noch immer konnte sie keinen von Kalis’ Schlägen parieren oder gar kommen sehen. Jedes Mal war sie bereits nach den ersten Minuten völlig aus der Puste, und auch an ihren Kräften tat sich nicht so recht etwas.

Die Verisell war der Meinung, dass Gwen erst in besserer körperlicher Verfassung sein musste, bevor sie tatsächlich an ihren Kräften arbeiten konnten. Und es war Kalis’ Ansicht nach unabdingbar, dass sie sich auch ohne diese Gabe zu wehren wusste. »Körper und Geist müssen im Einklang sein«, sagte sie immer.

Gwen streckte sich und ging an den vielen Häusern vorbei, in denen einige der Verisells gerade das Mittagessen für ihre Familien zubereiteten. Auf der Straße vor ihr spielten ein paar Kinder ein Hüpfspiel, das sie an »Himmel und Hölle« erinnerte. Ansonsten war nicht viel los – wie fast jeden Tag.

Im Dorf war es ruhig, die Verisells arbeiteten entweder auf den Feldern, patrouillierten durch die Wälder oder waren tagelang fort, um Hinweisen auf einen Asheiy oder einen Nephim nachzugehen. Hin und wieder traf sie bei ihren Spaziergängen auf Verisells, die ihr allerdings jedes Mal aufs Neue nur abschätzige, distanzierte Blicke schenkten, in denen offenkundiges Misstrauen lag.

Auch die Kinder, die gerade noch über den Boden gehüpft waren, hielten inne, als sie die Enkelin des Göttlichen entdeckten. Sie starrten sie an, kicherten und tuschelten aufgeregt miteinander. Gwen versuchte, sich nicht daran zu stören, und ging weiter.

Das Leben folgte hier einem immer gleichen Rhythmus, jeder neue Tag ähnelte dem vorherigen. Und dennoch kam sie einfach nicht zur Ruhe. Jede freie Minute dachte sie an Tares und fragte sich, wie lange sie wohl noch hierbleiben musste, bis sie ihm endlich helfen konnte. Bis jetzt hatte sie ihre Kräfte nie bewusst rufen können oder gar gewusst, was sie tat, wenn ihre Hand aufgeglüht war. Genau das musste sich dringend ändern. Zudem war es fraglich, ob sie mit ihrer Stärke tatsächlich auch einem Nephim das Anmagra würde entziehen können.

Wie würde es sein, wenn sie Tares das nächste Mal gegenüberstand? Würde sie es tatsächlich über sich bringen, ihre Kräfte bei ihm anzuwenden und ihm damit zu drohen, ihm das Anmagra zu entreißen, bis er sich ergab? Sie glaubte kaum, dass er es ihr so einfach machen würde. Sie musste lernen, wie man einen Nephim außer Gefecht setzte. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, ihn kampfunfähig zu machen, ohne ihn zu verletzen. Aber von solchen Techniken – wenn sie denn überhaupt existierten – hatte sie bislang nichts gehört. Direkt danach fragen konnte sie Kalis ebenfalls nicht – inzwischen kannte Gwen die Verisell gut genug, um zu wissen, was diese von solchen Gedanken halten würde.

Aber irgendetwas musste sie tun, denn ihr war weiterhin klar, dass sie erst einmal an Malek vorbeimusste, um an Tares überhaupt ranzukommen. Und Malek – den würde sie nur zu gern ausschalten.

In der letzten Zeit hatte sie viel nachgedacht, sich immer wieder gefragt, wie sie Tares jemals wiederfinden sollte, und schließlich war ihr der Spiegel eingefallen.

In der vorangegangenen Nacht war sie aufgestanden und hatte den Taschenspiegel benutzt, um in ihre Welt zurückzukehren.

Als sie dort ankam, lag ihre Wohnung im Dunkeln. Draußen brannten die Straßenlaternen und tauchten ihr Schlafzimmer in ein diffuses Licht. Hin und wieder hörte sie ein Auto die Straße entlangfahren und war selbst verwundert, wie ungewohnt dieses Geräusch inzwischen für sie war.

Noch immer hielt sie den Taschenspiegel in der Hand. Sie schloss die Augen und strich mit den Fingern über das filigrane Perlmuttmuster. Sie konzentrierte sich auf Tares und hörte im Geiste seine Worte: Du kannst nur an Orte reisen, an denen du schon mal warst, oder dich zu Personen bringen lassen, die du kennst. Außerdem kann der Spiegel lediglich benutzt werden, um zwischen den Welten hin und her zu reisen, also nicht um sich innerhalb einer Welt fortzubewegen. Deshalb können wir ihn auch nicht für die Splittersuche benutzen.

Ihre einzige Möglichkeit, zu Tares zu gelangen, bestand darin, von ihrer Welt aus den Spiegel einzusetzen. Und so stand sie nun da in dem dunklen Raum und wartete auf den Fall durch das tiefe Schwarz, der sie bisher stets in die andere Welt gebracht hatte. Doch diesmal geschah nichts. Minutenlang verharrte sie auf der Stelle, und es war, als sei jegliche Macht aus ihrem Spiegel gewichen. Irgendwann gab sie auf und kehrte in das Dorf der Verisells zurück.

Gwen hatte die halbe Nacht wach gelegen und nach dem Grund gesucht, weshalb der Spiegel sie nicht zu Tares geführt hatte. Letztendlich war sie nur zu einem Ergebnis gekommen: Tares war nicht mehr länger Tares, sondern Aylen und damit ein Fremder für sie. Diese Erkenntnis tat weh, und dennoch wollte sie nichts unversucht lassen, um ihn zurückzuholen.

Sie ging gerade durch den Garten an der Rückseite des Hauses des Ältesten Richtung Hauseingang, um sich noch ein wenig in ihrem Zimmer auszuruhen, als sie Stimmen hörte. Es waren zwei Männer, die sich miteinander unterhielten. Gwen wusste nicht, warum sie stehen blieb und angestrengt lauschte. Vielleicht lag es an dem ernsten, fast sorgenvollen Tonfall, vielleicht an dem Gesprächsfetzen, der zuerst an ihr Ohr gedrungen war: »Das Himmelschwarz ist noch immer zu stark, doch wir arbeiten daran.«

»Das alles zieht sich nun aber schon sehr lange hin«, antwortete der zweite Mann, dessen Stimme Gwen seltsam bekannt vorkam. Vorsichtig ging sie zur Hausecke und schaute in Richtung Eingangstür. Ein paar Meter davon entfernt sah sie zwei Männer, einen davon erkannte sie sofort als den Ältesten. Er hatte die Hand nachdenklich ans Kinn gelegt.

Auch der andere war schon älter. Unter seinem beigefarbenen Mantel schaute ein rundlicher Bauch hervor, sein Gesicht war ernst und das breite Kinn von einem dunklen Bart umsäumt. »Nun, es ist auch keine leichte Aufgabe, aber wir sind schon sehr weit gekommen. Vor einigen Jahren hätten wir von solchen Ergebnissen nicht mal zu träumen gewagt.«

»Das mag sein«, sagte der Älteste, »und trotzdem gibt es noch viele Probleme. Irgendwann müssen wir einmal an den Punkt gelangen, wo wir über die Zukunft nachdenken.«

»Wir haben hier etwas Großes in der Hand«, verteidigte der rundliche Mann sich eifrig. »Darum dürfen wir nicht einfach aufgeben. Es könnte alles verändern, nicht nur für uns Verisells, sondern für die ganze Welt.«

»Ich weiß«, erwiderte sein Gegenüber. »Aus diesem Grund ist diese Sache ja auch so enorm wichtig.« Er schwieg einen Moment. »Hast du schon mit Fürst Revanoff gesprochen?«

Der Name klang in Gwens Ohren nach. Fürst Revanoff war es gewesen, der Asrells Vater Attarell und dessen Trupp den Auftrag erteilt hatte, die Bewohner in Asrells Heimatdorf umzubringen.

»Er ist derselben Meinung wie ich.«

»Und sind sie bereits weitergekommen? Gibt es von ihrer Seite etwas Neues?«, wollte der Älteste wissen.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, aber das muss nichts heißen. Wir müssen nur noch diesen einen Stein aus dem Weg räumen, dann kann uns nichts mehr aufhalten.«

»Das hoffen wir zumindest«, fügte der Älteste nachdenklich hinzu. »Also gut, dann mach erst einmal weiter. Wir werden sehen, wie du vorankommst.«

Der Mann verbeugte sich und eilte anschließend mit schnellen Schritten davon. Gwen wusste nicht, was sie da gehört hatte. Aber noch immer hallten zwei Begriffe in ihr nach: Himmelschwarz und Fürst Revanoff.

»Hier steckst du also«, riss eine Stimme sie aus den Gedanken. Kalis kam auf sie zu und schaute sie fragend an. »Was machst du hier?«

»Ich … ich wollte gerade in mein Zimmer, um mich noch mal hinzulegen.«

»Das kannst du dir gleich aus dem Kopf schlagen. Wir haben noch einiges vor uns. Du bist zwar nicht die begnadetste Kämpferin, aber mit ein bisschen Fleiß bekommen wir diesen Nachteil schon ausgemerzt.« Sie ging ein paar Schritte vor und wandte sich dann nach ihr um. »Nun komm schon, das Training wartet.«

Gwen folgte der Verisell widerstrebend und seufzte innerlich. Seit der letzten Übungseinheit war gerade mal eine Stunde vergangen, und nun wünschte sie, sie hätte diese schlafend in ihrem Zimmer verbracht. Bei jedem Schritt machten sich ihre schmerzenden Muskeln bemerkbar. Sie fragte sich, wie sie überhaupt noch in der Lage sein sollte, auch nur den Arm zu heben.

»Man merkt immer wieder, dass du nicht bei den Verisells aufgewachsen bist«, stellte Kalis in abschätzigem Tonfall fest. »Sich so gehen zu lassen und Schwächen zu zeigen, würde keinem von uns jemals in den Sinn kommen. Für uns ist es das Wichtigste, unsere Pflichten zu erfüllen. Alles andere tritt in den Hintergrund.«

»Und deine Aufgabe ist es nun, mich zu trainieren«, hakte sie in spitzem Tonfall nach, wofür sie nur einen genervten Blick von der jungen Frau erntete.

Gwen atmete tief durch und versuchte, ihre Stimme nicht mehr ganz so scharf klingen zu lassen. Es konnte nicht schaden, ein wenig mehr über die Verisells und ihr Leben zu erfahren, allerdings durfte sie Kalis dafür nicht so vor den Kopf stoßen.

»Was hast du vorher gemacht? Bist du mit den anderen Verisells durch die Gegend gezogen und hast nach Asheiys und Nephim gesucht?«

Die Verisell blickte sie prüfend an, als überlegte sie, ob Gwen die Frage ernst war, dann antwortete sie: »Ich bin auf Patrouille gegangen. Es gibt bestimmte Routen, die wir immer wieder überprüfen und säubern. Wir hören uns aber auch nach möglichen Sichtungen um, befragen Leute, ob und wo sie auf Asheiys oder gar einen Nephim getroffen sind – wobei uns nur im seltensten Fall jemand davon erzählen kann. Meistens finden wir nur noch Leichen und machen uns im Umkreis auf die Suche. Es kommen aber auch Leute zu uns, die Angehörige verloren haben oder selbst nur knapp dem Tod entkommen sind.« Sie schaute Gwen an, prüfte wohl in ihrem Blick, ob sie weiterhin interessiert zuhörte, dann fuhr sie fort. »Es gibt allerdings auch hier genügend Aufgaben zu erledigen: Manche kümmern sich um die Felder, viele üben auch einen handwerklichen Beruf aus, wir brauchen Waffen, Werkzeuge …« Sie hielt kurz inne und sah nun mit leerem Blick nach vorn. »Außerdem kommt den Verisells noch eine andere wichtige Aufgabe zu: das Schützen der Heiligtümer. Hierbei handelt es sich um magische Gegenstände von solch unglaublicher Macht, dass sie nicht benutzt werden dürfen, weil sie großen Schaden anrichten könnten. Aus diesem Grund werden sie in den Dörfern der Verisells aufbewahrt und von diesen bewacht.«

Von diesen Heiligtümern hörte Gwen das erste Mal. »Und wo wird dieses Heiligtum bei euch aufbewahrt?«

Kalis’ Blick verdüsterte sich schlagartig, ihr Gesicht erstarrte förmlich, wurde zu einer ausdruckslosen Maske. Mit kühler Stimme antwortete sie: »Hier gibt es so etwas nicht.«

Sie schaute die Verisell erstaunt an, wollte schon nachfragen, doch der seltsame Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ sie innehalten.

»Los, komm. Fangen wir an«, sagte Kalis sogleich und betrat das Übungsfeld.

Gwen war sich sicher, dass mit der Verisell etwas nicht stimmte, denn sie wirkte noch kälter und verschlossener als zuvor.

»Schauen wir mal, was du von den Übungen der letzten Zeit behalten hast«, sagte Kalis. »Versuch, mich abzuwehren!«

Noch ehe Gwen die Worte überhaupt richtig begriffen hatte, rannte die Verisell auch schon auf sie zu und begann mit ihren Attacken. Es prasselte eine Salve aus Faustschlägen und Fußtritten auf sie ein. Den ersten Hieb konnte Gwen mit dem Arm parieren, dem Fußtritt mit einer schnellen Drehung entkommen, doch dann wurde sie auch schon in den Rücken getroffen und ging zu Boden. Kalis war über ihr und holte mit dem Bein zu einem weiteren Kick aus, Gwen rollte beiseite, sprang, so schnell sie konnte, auf die Füße und hob abwehrend die Fäuste. Sie achtete auf einen festen Stand, so wie die Verisell es ihr beigebracht hatte, und versuchte sich auf die Körperhaltung ihrer Gegnerin zu konzentrieren. Welcher Schlag würde nun folgen, wie sollte sie diesen abwehren?

Kalis schlug mit der linken Faust nach ihr, dann kam ein schneller rechter Fußtritt nach, anschließend folgte ein Hieb mit rechts. Gwen drehte sich, entkam den ersten beiden Attacken, doch der Faustschlag traf sie mitten in den Magen, sodass ihr kurzzeitig die Luft wegblieb.

Keuchend schaute sie auf und sah, wie die Verisell sich drehte und mit dem Bein ausholte. Ihr war klar, dass sie, wenn es so weiterging, unweigerlich weitere Attacken einstecken müssen und verlieren würde. Es gab nur eine Chance: Sie musste ihrerseits angreifen.

Anstatt sich erneut zur Seite zu drehen und dem Schlag auszuweichen, zog sie schnell den Kopf ein, und als Kalis’ Bein über sie hinwegsauste, sprang sie nach vorn. Die Verisell schaute überrascht auf, hatte sich aber schnell wieder im Griff.

Gwen hieb nach Kalis, die sich mit einer geschickten Bewegung wegdrehte. So schnell wollte Gwen allerdings nicht aufgeben. Als Nächstes versuchte sie, die Verisell zu packen zu bekommen. Sie bekam Kalis’ Mantel zu fassen und hielt ihn fest, damit die Verisell nicht entkommen konnte. Augenblicklich rutschte der Mantel herunter und ein Stück ihres Shirts zerriss mit einem lauten, reißenden Geräusch. Gwen ließ augenblicklich los und blieb wie erstarrt stehen. Von Kalis’ Schulter bis zu ihrem Halsansatz zog sich eine große wulstige Narbe. Es sah fast aus, als wäre sie von einem äußerst scharfen Gegenstand getroffen worden, der tief in ihr Fleisch geschnitten hatte und ihr den Kopf vom Hals hatte trennen sollen.

Kalis schaute Gwen mit großen Augen an, dann zog sie das zerrissene T-Shirt über die Verletzung und rückte ihren Mantel zurecht.

»Es gehört zu unserem Leben als Verisell dazu, jeden Tag dem Tod ins Auge zu sehen. Manchmal hat man Glück, manchmal nicht«, sagte sie leise. »Wir alle tragen Narben, die von unseren Kämpfen erzählen.« Ihre Stimme wurde eine Nuance dunkler; tiefer Schmerz schwang darin mit, den Gwen noch niemals zuvor in ihrer Stimme wahrgenommen hatte. »Die tiefsten sieht man jedoch nicht.«

Kalis schwieg einen Moment, ihr Blick war leer, als spielte sich vor ihrem geistigen Auge das Erlebte noch einmal ab. Dann sagte sie: »Um eine hervorragende Verisell zu sein, muss dein Körper nicht nur in Hochform und du eine äußerst gute Kämpferin sein, sondern du musst auch viel wissen.

Es ist unabdingbar, seine Feinde zu kennen, über mögliche Schwächen informiert zu sein und so viel über die Gegner in Erfahrung zu bringen wie nur möglich.«

Nun richtete sich ihr Blick wieder auf Gwen. »Nach dem Essen werde ich dir etwas zeigen.«

Noch einmal zog sie an ihrem Mantel, stellte sicher, dass von ihrer Narbe nichts mehr zu sehen war, und verließ das Feld. Gwen sah ihr einen Moment nachdenklich hinterher.

Natürlich hatte sie geahnt, dass Kalis bereits etliche Kämpfe bestritten und diese nicht immer gänzlich unverletzt überstanden hatte.

Die tiefe Narbe zu sehen und zu wissen, dass die Verisell durch diese Wunde sicher mit dem Tod gerungen hatte, zeigte ihr erst, worauf sie sich da eigentlich einließ.

Es konnte durchaus sein, dass Malek oder – und das war die schlimmste Vorstellung – Tares sie vielleicht sogar umbringen würde, wenn ihr Vorhaben misslang oder ihr auch nur ein Fehler unterlief.


Der Raum der Namen

Gwen saß zum wiederholten Mal allein am Esstisch, und das Klappern des Bestecks hallte viel zu laut durch den Raum. Sie schnitt ein Stück Fleisch, führte die Gabel zum Mund, kaute, aß und trank anschließend einen Schluck, während um sie herum absolute Stille herrschte.

Kalis leistete ihr nur selten Gesellschaft, und den Ältesten bekam sie gar nicht zu Gesicht. Nur die Bediensteten, die ihr das Essen brachten, ihr ein Bad vorbereiteten oder ihr Zimmer säuberten, sah sie häufiger. Allerdings waren auch sie alles andere als gesprächig, weshalb Gwen sich im Dorf ziemlich einsam fühlte. Lediglich Ahrin gab ihr nicht das Gefühl, eine Außenstehende zu sein. Begegnete sie im Dorf anderen Verisells, starrten diese sie noch immer an, gingen ihr dann aber sogleich aus dem Weg, ohne auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln. Ob sie Ehrfurcht vor ihr und der Verwandtschaft zum Göttlichen hatten oder sie vielmehr mit Fremden nichts zu tun haben wollten, konnte sie nicht sagen.

Die Tür öffnete sich und ein junger Mann kam herein. Gwen erkannte ihn als den wieder, dem sie gleich bei ihrer Ankunft im Haus des Ältesten begegnet war. Inzwischen wusste sie, dass er Larin hieß und es nicht gern sah, dass sie unter diesem Dach wohnen durfte.

»Kalis will Euch sprechen«, sagte er und seine Augen funkelten dabei kalt. »Darf ich Euch bitten, mir zu folgen?«

In seinem Tonfall schwang so viel Widerwillen mit, dass sie sich ein paar entsprechende Worte nur schwer verkneifen konnte. Allerdings würde es nichts bringen, mit ihm einen Streit vom Zaun zu brechen. Also schluckte sie ihre Wut hinunter und folgte dem jungen Mann, der schweigend und mit schnellen Schritten durch den Flur lief.

Immer wieder schaute er mit fast hasserfülltem Blick zurück und stachelte Gwens Wut damit nur weiter an.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte sie schließlich. »Sie wirken stets ein wenig ungehalten, wenn Sie mich sehen.«

»Auch wenn Ihr die Enkelin des Göttlichen seid, so habt Ihr in diesem ehrwürdigen Haus nichts zu suchen. Ihr seid eine Außenstehende und werdet niemals zu uns gehören. Ich wüsste also nicht, warum ich Euch mit Höflichkeit behandeln oder Euch gar das Gefühl geben sollte, Ihr wärt an diesem Ort willkommen.«

»Mein Großvater stammte ebenfalls nicht aus dieser Welt und den Geschichten nach, die man sich über ihn erzählt, war er herausragend und auch in diesem Haus ein gern gesehener Gast. Ich sehe also keinen Grund, warum man seiner Enkelin nicht ebenfalls mit Respekt begegnen sollte.«

Larin gab lediglich ein wütendes Schnauben von sich, verkniff sich aber jedes weitere Wort.

Schließlich blieb er vor einer Eisentür stehen, die mit etlichen Symbolen versehen war, die aus kleinen und großen Kreisen sowie verschnörkelten Formen bestanden.

Er klopfte, öffnete die Tür und trat dann beiseite, um Gwen einzulassen.

Noch einmal schenkte er ihr einen giftigen Blick und murmelte: »Als ob sie überhaupt in der Lage wäre, die Bedeutsamkeit dieses heiligen Raums zu begreifen. Es ist die reinste Verschwendung!«

Als er anschließend davoneilte, sah Gwen ihm einen Moment lang nach. Larin war ihr gegenüber von Anfang an unfreundlich und herablassend gewesen, doch sein Verhalten zeigte nur, was wahrscheinlich viele im Dorf über sie dachten: Sie war eine Fremde und würde niemals zu ihnen gehören. In ihren Augen war ihr Großvater einer von ihnen gewesen, sie hatten nie etwas anderes geglaubt und wollten es nun auch im Nachhinein nicht. Selbst die Wirklichkeit änderte nichts daran, denn dafür waren sie zu sehr mit ihm und den Geschichten um ihn verbunden. Gwen jedoch war und blieb ein Eindringling.

Als sie den Raum betrat, war sie überrascht, wie groß dieser war. Der weiße Marmorboden war auf Hochglanz poliert und ließ ihre Schritte laut hallen. Es gab keinerlei Einrichtungsgegenstände, weder einen Schrank noch einen Tisch oder einen Stuhl. Dafür waren der Boden und die Wände mit Tausenden von verschiedenen Symbolen verziert. Unter jedem dieser Zeichen standen Wörter wie Medora, Pasis, Abtras, mit denen sie nichts anzufangen wusste.

Kalis stand in der Mitte des Saals und schaute nachdenklich auf die Wand vor sich. Ohne Gwen auch nur einen Blick zu schenken, fragte sie: »Weißt du, was das hier ist?«

Sie schüttelte verneinend den Kopf und erwiderte: «Nein«, woraufhin für einige Sekunden Schweigen herrschte.

Die Verisell lächelte ein wenig. »Natürlich nicht, woher auch? Dein Großvater hat mit dir ja nie über diese Welt gesprochen.« Nun drehte sie sich Gwen zu und erklärte: »Jeder Nephim wird mit einem Zeichen auf der Haut geboren. Dieses Zeichen ist einzigartig und erscheint, sobald sich dessen Kräfte voll entwickelt haben. Diese Symbole hier«, sie holte mit den Händen aus, »sind Abbildungen von denen, die man an Nephim gefunden hat. Es ist die einzige Chance, die zahlreichen Verbrechen den einzelnen Nephim zuzuordnen und diese zu erkennen. Jede Stadt erhält jedes Jahr eine neue Liste mit allen bekannten Zeichen, sodass die Bevölkerung gewarnt ist. Viel wichtiger als für die Bevölkerung sind diese Zeichen allerdings für uns. Und natürlich tauschen wir Verisells uns von Dorf zu Dorf ebenfalls miteinander aus.«

Gwen ließ ihren Blick über die Wände gleiten. So viele Zeichen gab es hier, und jedes einzelne repräsentierte einen Nephim. Nun ergaben auch die Wörter unter den Symbolen Sinn: Jurat, Margoll, Tunias, Liria – das waren also deren Namen. Es musste viel Zeit gekostet haben, diese Sammlung anzulegen. Sie konnte einfach nicht fassen, wie viele Nephim es gab. Es mussten Tausende sein, und bestimmt gab es noch etliche, deren Zeichen hier nicht aufgeführt waren.

»Wir lernen schon als Kinder, diese Symbole den einzelnen Nephim zuzuordnen, sodass wir wissen, wem wir gegenüberstehen, falls wir einem von ihnen begegnen sollten. Wir kennen seine Taten, wissen, wie alt er ist, wo er für gewöhnlich lebt und seit wann er aktiv ist – alles, was irgendwie von Bedeutung sein könnte. Wir studieren unsere Gegner so gut wie möglich, um so vielleicht im entscheidenden Moment einen winzigen Vorteil zu haben.«

Gwen schaute noch immer auf die Unzahl von verschnörkelten Zeichen, geschwungenen Strichen und kleinen Punkten. Ohne darüber nachzudenken, hatte sie damit begonnen, nach dem Symbol zu suchen, das Tares auf seinem Schulterblatt trug. In der großen Menge fand sie es aber natürlich nicht.

»Habt ihr auch die Zeichen von Malek und Aylen hier?«, wollte sie wissen. »Das sind zumindest die einzigen zwei Nephim, von denen ich bislang etwas gehört habe.«

Kalis deutete rechts neben sich und erklärte: »Dort ist das von Malek.«

Gwen bekam eine Gänsehaut, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich das letzte Mal gegenübergestanden hatten.

»Die Symbole von toten Nephim wirst du hier allerdings nicht finden. Sie werden abgenommen und in einem separaten Raum aufbewahrt.« Ihre Stimme hatte einen kalten, fast hasserfüllten Klang angenommen. »Diese beiden Nephim haben unserer Welt Schreckliches angetan. Sie haben uns so viel Leid gebracht wie kaum eine Kreatur vor ihnen. Allein ihre Namen haben für Angst gesorgt, und ein jeder in unserer Welt kennt ihre Symbole.«

In ihrem Blick lag ein feuriges Glühen, als sie sagte: »Aylens Tod hat dieser Welt neuen Mut und Hoffnung gegeben. Die Leute haben wieder vermehrt an uns Verisells geglaubt und den Göttlichen geradezu angebetet. Es war für uns alle schwer, dass er nach dem Kampf gegen Aylen nie wieder gesehen wurde.«

Gwen konnte nicht genau sagen, was da in Kalis’ Augen so funkelte. War es das Gefühl von damals, diese Erleichterung, die auch sie verspürt hatte, als sie die Nachricht von Aylens Tod vernommen hatte? Die Hoffnung, dass sie gegen die Nephim tatsächlich eine Chance hatten? Oder erträumte sie sich vielleicht sogar, ebensolch große Taten zu vollbringen wie der Göttliche?

Was es auch war, Gwen bereitete es Übelkeit. Allein der Gedanke, dass all diese Nephim getötet werden sollten … Erneut sah sie Tares’ Gesicht vor sich … Er war genau wie die anderen gejagt worden, jeder Bewohner dieser Welt hatte ihm den Tod gewünscht und sein angebliches Ende sicher gefeiert.

»Hier steckst du«, wurde sie von einer Stimme aus ihren Gedanken gerissen.

»Ahrin, was machst du hier?«, wollte Kalis überrascht wissen.

Er grinste, als er zu ihnen trat und sich kurz umschaute. »Du hast ihr also den Raum der Namen gezeigt.«

»Sie sollte ebenso viel wie wir über die Nephim wissen..«

»Du warst schon immer eine Perfektionistin, auch wenn es darum geht, andere auszubilden. Allerdings hat Gwen bestimmt nicht vor, jahrelang hierzubleiben, oder?«

Sie schüttelte den Kopf: »Nein, sicher nicht. Aber es ist schon eindrucksvoll, wie viele Nephim bereits bekannt sind.«

»Wenn du tatsächlich eine gute Verisell werden und nicht gleich bei deinem ersten Kampf sterben willst, dann solltest du diese Dinge lernen. Es kostet viel Arbeit und noch mehr Disziplin, aber niemand hat gesagt, dass unser Leben einfach ist.« Kalis trat zu Ahrin. »Gibt es irgendwas? Wolltest du mich sprechen?«

»Der Älteste sucht nach dir, du sollst zu ihm in die Halle kommen.«

Sie nickte. »Dann lasse ich ihn lieber nicht warten.« Sie ging ein paar Schritte, blieb dann verwundert stehen und fragte: »Kommst du nicht mit?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe noch ein bisschen hier, wenn das okay ist.«

Kalis’ Stirn runzelte sich und ihr Blick wanderte nachdenklich zu Gwen. Mit einem Tonfall, in dem deutliches Missfallen zu hören war, erwiderte sie: »Wie du willst.« Dann eilte sie aus dem Raum und ließ die beiden allein.

»Schon erstaunlich, wie viele Geschichten hinter diesen Namen stecken, oder? Viele davon haben unglaubliches Leid gebracht, ganze Familien zerstört.« Nachdenklich ließ Ahrin seinen Blick über die Symbole wandern.

»Es ist ein immerwährender Kampf, in dem es nur Verlierer gibt«, erwiderte Gwen leise. Sie war zu einer der Wände getreten und berührte eines der eingemeißelten Symbole.

»Dir fällt es schwer, oder?« Er trat neben sie und schaute sie durchdringend an. »Ich habe es dir angesehen, als du auf dem Übungsfeld gegen den Asheiy antreten musstest. Du willst diese Kreaturen nicht töten.«

Sie wunderte sich ein wenig darüber, dass er sie so schnell durchschaut hatte, sah aber keinen Grund, ihre Meinung vor ihm zu verbergen: »Ja, ich finde es schrecklich, Wesen, die sich nicht wehren können, die verletzt sind und in Kisten gefangen gehalten werden, einfach umzubringen. Nicht alle diese Kreaturen sind gefährlich und skrupellose Mörder.« Sie dachte an Niris, die so albern sein konnte und im Grunde nur versuchte, irgendwie zu überleben. »Und genauso sehe ich die Nephim«, fuhr sie fort. »Ich glaube nicht, dass jeder von ihnen den Tod verdient hat.«

Ahrin musterte sie einen Moment, Gwen konnte aus seinem Blick nicht entnehmen, ob er entsetzt über ihre Worte war oder sie nur zu verstehen versuchte. Mit dem, was er aber nun sagte, hätte sie niemals gerechnet. »Ich sehe das genauso wie du. Ich finde es nicht gut, dass man sie alle wahllos umbringt. Ich kann zwar verstehen, dass die Leute Angst vor ihnen haben, und weiß, dass es hin und wieder keine andere Lösung gibt, als sie zu töten, aber mir selbst widerstrebt dieser Gedanke.«

Sie war sprachlos und sah ihn nun in einem ganz anderen Licht. Wenn ein Verisell eine solche Meinung vertrat, war das sicher nicht gern gesehen. Ob er sie jemals zuvor offen ausgesprochen hatte?

»Schau nicht so entsetzt«, sagte er und lächelte. »Hast du tatsächlich geglaubt, du wärst die Einzige, die so denkt?«

»Bislang hat mir nie jemand Anlass dazu gegeben, etwas anderes zu glauben.«

Noch einmal schenkte ihr Ahrin dieses vertraute Lächeln, dann meinte er: »Komm, lass uns ein wenig nach draußen gehen, dort lässt es sich besser reden als an diesem trübsinnigen Ort.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg in den Garten und spazierten dort die wunderschönen Pfade entlang.

»Mit so einer Einstellung hast du es bestimmt nicht einfach in dieser Welt. Schon gar nicht unter Verisells.«

Er zuckte mit den Schultern. »Da magst du wohl recht haben. Man muss eben darauf achten, wem man was sagt.« Wieder legte sich sein Blick auf sie, und erst jetzt bemerkte Gwen, wie nah er neben ihr ging. Ihre Arme berührten sich beinahe und sie konnte den Duft seines Parfüms wahrnehmen, das leicht süßlich roch, aber auch eine schwere Note hatte.

»Ich vertraue dir«, sagte er nun. »Das war von Anfang an so. Du siehst vieles ganz ähnlich wie ich. Deshalb kann ich dir Dinge anvertrauen, die ich sonst besser für mich behalte.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu und entlockte ihr damit ein Grinsen. Auch ihr tat es gut, sich mit Ahrin auszutauschen. An seiner Seite fühlte sie sich nicht mehr ganz so einsam und hatte jemanden, auf den sie sich an diesem für sie fremden Ort verlassen konnte.

»Das geht mir genauso. Einige der Verisells hier …« Sie hielt kurz inne und suchte nach einem passenden Wort. »Sind doch etwas verschroben und verhalten sich mir gegenüber – na, nennen wir es mal kühl.«

Ahrin lachte. »Das ist aber noch freundlich ausgedrückt.« Sein Blick wurde wieder ernster, als er fortfuhr: »Ich kann mir jedenfalls vorstellen, wie es sich für dich anfühlen muss. Es ist gewiss nicht einfach, unter so vielen Fremden zu sein, die dich auch noch spüren lassen, dass du nicht zu ihren Reihen gehörst.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, das ist es. Aber ich will lernen, meine Kräfte zu beherrschen, nur darum bin ich hier. Also versuche ich, alles andere auszublenden - selbst wenn mir das Verhalten mancher wirklich auf die Nerven geht.«

»Gibt es eigentlich einen bestimmten Grund, warum du in diese Welt gekommen bist? Ich meine, weshalb ist es dir so wichtig, über deine Kräfte zu verfügen?« Er musterte sie mit seinen tiefgrünen Augen. Auch wenn sie Ahrin mochte, so konnte sie ihm unmöglich die Wahrheit anvertrauen. So unkonventionell er in seinen Meinungen auch sein mochte, so würde er es trotzdem nicht verstehen, dass sie einen Nephim retten wollte, den sie über alles liebte.

»Ich möchte in die Fußstapfen meines Großvaters treten«, sagte sie darum. »Ihm haben diese Welt und seine Aufgaben hier viel bedeutet, darum möchte ich sein Werk fortsetzen.«

Er nickte nachdenklich. »Ich kann deinen Wunsch sehr gut nachvollziehen.«

Da vernahm Gwen Schritte hinter sich, die sich schwerfällig über den Kiesweg näherten. Sie wandte sich danach um und entdeckte einen Mann in einem langen Mantel, mit hervorstehendem dicken Bauch und einem schwarzen Vollbart. Sie erkannte ihn sofort wieder. Es war der Kerl, mit dem sich der Älteste neulich unterhalten hatte.

Ahrin wandte sich ihm zu und lächelte freundlich: »Ist es schon so weit? Ich habe die Zeit wohl vollkommen aus den Augen verloren. Entschuldige bitte, ich komme sofort.« Damit wandte er sich an Gwen und sagte: »Tut mir leid, die Arbeit ruft. Aber es hat mir Spaß gemacht, mich mit dir zu unterhalten und ein wenig spazieren zu gehen.« Er lächelte noch einmal auf diese warmherzige Art, dann lief er auf den Mann zu, der Gwen argwöhnisch betrachtete.

Arbeitete Ahrin etwa für diesen Kerl? Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie, als ihr erneut das Wort Himmelschwarz durch den Kopf ging.


Drei Tage später saß Gwen im Garten in der Mittagssonne und riss ungeduldig den Briefumschlag auf, den ihr ein Angestellter des Ältesten soeben in die Hand gedrückt hatte. Sie tauschte sich regelmäßig mit Asrell und Niris aus, sodass die beiden auf der Splittersuche hoffentlich gut vorankamen. Wie sie mit einem schnellen Blick feststellte, war das Schreiben von Asrell. Gwen überflog die in schwungvoller Schrift verfassten Zeilen:

Liebe Gwen,

wir sind gerade auf dem Weg nach Waldstill, einer kleinen Stadt westlich des Steinflusses. Wir kommen gut voran. Allerdings sind wir uns wegen unseres nächsten Ziels noch nicht ganz einig. Niris ist dafür, dass wir weiter nach Westen gehen und uns vielleicht in der Nähe der Felsenstadt umsehen. Ich dagegen denke eher, wir sollten nach Osten Richtung Königsnacht unser Glück versuchen. Was meinst Du? Warst Du schon mal in einer der beiden Städte? Du kannst uns gerne schreiben. Schicke eine Nachricht einfach an die Poststelle in Waldstill, dort werde ich regelmäßig nachfragen, ob ein Brief für mich angekommen ist.

Wir denken viel an Dich und hoffen, dass Du mit Deinem Training vorankommst. Wir freuen uns schon sehr, Dich bald wiederzusehen.

Viele liebe Grüße

Asrell & Niris

Gwen verstand die Anspielungen und wusste Asrells Vorsicht zu schätzen. Er konnte immerhin nicht sicher sein, dass der Brief sie auch wirklich erreichte. Er hätte unterwegs verloren gehen, abgefangen oder vielleicht sogar von einem Verisell gelesen werden können. Darum erwähnte Asrell nie die Splitter und beschrieb nur ungefähr ihre nächsten Ziele.

Seit sie sich bei den Verisells aufhielt, war Gwen aus Zeitgründen nicht sehr oft dazu gekommen, den Fragmenten nachzuspüren. Aber sie nahm sie zu jeder Zeit wahr und konnte auch stets konkretere Angaben zu dem Splitter machen, nach dem ihre beiden Freunde gerade suchten. Sie wusste, dass er sich an einem kühlen Ort befand, und wenn sie sich auf diesen konzentrierte, kamen weitere Eindrücke hinzu.

Sie ließ sich in die Bank sinken und atmete tief durch, während sie sich diesen fremden Wahrnehmungen weiter hingab. Es war wie ein angestrengtes inneres Lauschen. Sie konzentrierte sich auf diese Empfindungen, die Kälte … und hörte Stimmen. Sie erschreckte sich im ersten Moment so, dass sie die Verbindung beinahe wieder verloren hätte.

Aber ja, sie konnte tatsächlich Geräusche vernehmen – Leute, die Waren anpriesen und sich miteinander unterhielten, außerdem das Hämmern eines Schmieds. Sie fühlte sehr genau, dass der Splitter im Osten lag, dem Lärmen nach in einer Stadt.

Gwen versuchte sich weiter zu konzentrieren, nahm den Wind auf ihrer Haut wahr und die warmen Sonnenstrahlen. Je mehr sie sich aber auf das Gefühl des Splitters einließ, desto mehr verschwanden diese Empfindungen um sie herum aus ihrem Bewusstsein. Dafür wurden die Geräusche lauter und die Stimmen deutlicher:

»Hier findet Ihr die feinste Seide in ganz Königsnacht, die jede Dame zu einer wahren Fürstin macht. Kommt näher und schaut Euch meine Ware an.«

»Brot, frisches Brot. Es ist das beste der ganzen Stadt.«

Gwen konnte beinahe ihre Gesichter sehen, die Konturen ihrer Körper ausmachen. Doch auch dieser Eindruck verschwand, während der Splitter sie förmlich zu rufen schien und sie zu sich zog. Kalt war es an dem Ort, kalt und nass. Aber auch dunkel. Ja, vor allem dunkel. Nur wenn sie nach oben blickte, konnte sie den Schein der Sonne sehen. Schwarze Wände, die sie umgaben, und oben ein rundes Loch.

Ganz langsam verebbte die starke Verbindung und Gwen fand sich in dem ruhigen Garten wieder. Sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wo sich der Splitter genau befand, doch schilderte sie all ihre Eindrücke in einem Brief an Asrell. Nachdem das erledigt war, kehrte sie ins Haus zurück und suchte nach einem Angestellten, dem sie ihr Schreiben übergeben konnte.

Da sie niemanden fand, ging sie den langen Flur entlang, an etlichen Türen vorbei, die überwiegend geschlossen waren. Im Wohnzimmer war niemand, ebenso wenig in der Küche. So groß, wie das Haus war, wunderte es Gwen nicht, dass sie nicht auf Anhieb auf einen der zahlreichen Angestellten traf. Doch sie wollte den Brief dringend abschicken und suchte daher weiter.

Der Gang machte eine Biegung, hinter der sich eine Treppe aus Mahagoni befand, die ins obere Geschoss führte. Sie legte bereits ihre Hand auf das Geländer, um hinaufzugehen, als ihr Blick nach links in den Flur wanderte. Hier war es sehr viel dunkler als im Rest des Hauses, und es gab keine der sonst üblichen üppigen Verzierungen. Kein einziges Bild hing an der Wand und selbst der Boden bestand aus bloßem nacktem Holz.

Sie runzelte nachdenklich die Stirn und ging das kurze Stück Korridor entlang. Die hellen rechteckigen Stellen an der Wand sprachen dafür, dass hier einmal Gemälde gehangen hatten. Ein paar Abdrücke ließen zudem vermuten, dass dort früher wuchtige Möbelstücke wie Anrichten oder Kommoden gestanden haben mussten.

Am Ende des Flurs gelangte sie zu einer Metalltür, die einen Spalt offen stand. Sie legte ihre Hand auf das helle, kühl schimmernde Metall und musterte es. Konnte es sich hierbei tatsächlich um Silber handeln? Sie drückte die Tür langsam auf und entdeckte eine Frau, die in der Mitte des Zimmers stand. Sie putzte mit einem Lappen einen leer stehenden gläsernen Kasten, der an eine Vitrine erinnerte, wie Gwen sie vor allem in Museen gesehen hatte. Sie kannte die Angestellte – ihr Name war Zeldra und sie hatte Gwen schon oft das Essen serviert.

»Fräulein Gwen, was macht Ihr hier?« In der Stimme der Frau schwang neben Überraschung auch eine Spur Angst mit.

Gwen schaute sich im Zimmer um. Abgesehen von dem Glaskasten war hier nichts zu finden. Nur ein paar Schatten an den Wänden verrieten, dass auch hier einst Möbel vorhanden gewesen waren.

»Ich wollte Sie bitten, diesen Brief für mich abzuschicken.«

Die junge Frau kam sofort auf sie zu, legte den Lappen beiseite und trocknete sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Natürlich, ich kümmere mich darum.« Das Lächeln auf Zeldras Lippen wirkte fast ein wenig gezwungen und verstärkte sich noch, als sie den Arm auf Gwens Rücken legte und sie mit sanftem Druck aus dem Raum schob.

»Kommt, lasst uns gehen.«

»Was ist das für ein Zimmer?«, wollte sie wissen und warf noch einmal einen Blick hinein, bevor Zeldra die Tür hinter ihnen schloss.

»Bitte, Ihr hättet gar nicht hineinkommen dürfen. Fremden ist der Zutritt strengstens verboten.«

Das beantwortete nicht ihre Frage und sie wollte schon den Mund öffnen, um nachzuhaken, doch der Blick der Angestellten war eindringlich.

»Das hier ist ein besonderer Ort, und ich bitte Euch, dies zu respektieren.« Sie führte Gwen fort, die sich noch ein letztes Mal nach der silbernen Tür umwandte. Dieses Zimmer musste sehr wichtig für die Bewohner des Hauses sein. Vielleicht hatte es einem verstorbenen Familienmitglied gehört und war darum zu einem so wichtigen Ort geworden. Doch was hatte sich in dem Glaskasten befunden?

»Wohin soll ich den Brief schicken?«, wollte Zeldra wissen, die nun wieder gewohnt freundlich war.

»An die Poststelle nach Waldstill, der Adressat steht drauf.«

»Ich kümmere mich gleich darum, es sind ohnehin noch ein paar Briefe hier, die ich abschicken soll. Dann erledige ich das gleich mit.« Die dralle junge Frau schenkte ihr ein herzliches Lächeln.

Gwen dankte ihr noch einmal und ging anschließend wieder nach draußen. Das Zimmer beschäftigte sie noch immer, allerdings konnte sie durchaus verstehen, dass man ihr nicht zu jedem Raum Zugang gewährte. Sie war nur Gast in diesem Haus und letztendlich eine Fremde.

Ihre Gedanken kehrten zu dem Brief zurück und sie dachte an Asrells Worte. Sie war erleichtert zu hören, dass es ihm und Niris gut ging. Die beiden fehlten ihr, und sie fragte sich oft, wo sie sich gerade aufhielten. Auch wenn die Asheiy anstrengend war und einem mit ihrer Nörgelei mächtig auf die Nerven gehen konnte, so hatte sie auch viele gute Seiten und brachte Gwen mit ihrer Art oft zum Schmunzeln.

Asrell hingegen war vielschichtig: einerseits ein echter Frauenheld, der noch dazu niemals still sein konnte, und dennoch hatte er auch eine tiefliegende ernste Seite. Wann sie die beiden wohl wiedersehen würde? Hoffentlich gelang es ihnen, den nächsten Splitter zu finden. Sie wusste ja, dass ihre Angaben alles andere als genau waren, und die Stadt war sicher groß. Dennoch hatte sie ein gutes Gefühl, wenn sie an die beiden dachte … Sie würden es schon schaffen.

Sie hing noch eine Weile ihren Gedanken nach, während sie langsam durchs Dorf schritt. Wie immer war es recht still, da sich die Mehrzahl der Bewohner auf Patrouille befand und nur wenige Leute auf den Straßen unterwegs waren. Ganz automatisch begann sie sich umzusehen. Wonach genau, wusste sie selbst nicht. Vielleicht nach irgendetwas, das ihr ungewöhnlich vorkam und ihr einen Hinweis auf das Himmelschwarz gab. Oder sie fand möglicherweise heraus, wo dieser seltsame Kerl mit dem schwarzen Bart arbeitete.

Himmelschwarz – das Wort wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Worum handelte es sich dabei nur? Der Mann hatte sehr aufgeregt gewirkt, als er mit dem Ältesten darüber gesprochen hatte. Und sie erinnerte sich, dass in der Unterhaltung der Name Fürst Revanoff gefallen war, also konnte diese Sache nichts Gutes bedeuten.

Warum arbeiteten die Verisells überhaupt mit jemandem wie diesem Fürsten zusammen? Gwen wusste nicht allzu viel über ihn, nur dass er – wie alle anderen Herrscher auch – die alleinige Macht anstrebte und darum bestimmt nicht abgeneigt wäre, das Glutamulett für ebendiesen Zweck zu nutzen.

Asrell hatte ihr erzählt, dass die Fürsten oft mit den Verisells zusammenarbeiteten, damit diese ihre Gebiete schützten. Aber musste es ausgerechnet dieser Kerl sein, der für den grausamen Tod so vieler Leute, Asrells Familie eingeschlossen, verantwortlich war?

»Sie sieht so überhaupt nicht erhaben aus, findest du nicht auch?«

Gwen wandte sich nach der Stimme um und sah vier Frauen, die in der Nähe eines Brunnens standen und unverhohlen in ihre Richtung starrten.

»Ja«, erwiderte eine schlanke Frau mit brünettem Haar. »Wer hätte überhaupt gedacht, dass der Göttliche Familie hat?«

»Also ich bin mir da sowieso noch nicht ganz sicher. Hat der Älteste sie tatsächlich einwandfrei identifiziert? Wie soll das möglich sein, wenn zuvor niemand von ihr gewusst hat? Ich habe doch große Zweifel.«

Eine etwas ältere Frau mit schwarzem Haar und breiter Nase ergriff das Wort: »Habt ihr sie schon mal auf dem Übungsplatz gesehen? Ich war neulich dort, und ich kann euch sagen«, sie schüttelte entsetzt den Kopf, »von der Enkelin des Göttlichen hätte ich mir weitaus mehr versprochen. Sie kann ja noch nicht mal die einfachsten Grundlagen.«

»Ich hoffe, sie verschwindet bald wieder. Sie gehört nicht zu uns, und mir bricht es das Herz, wenn ich sehe, wie Fräulein Kalis ihre Zeit mit diesem Mädchen vergeudet.«

Gwen ballte vor Zorn die Fäuste: »Es stimmt also, was man sagt«, rief sie den Frauen zu, die sie nun erschrocken anblickten: »Verisells sind eigenbrötlerisch und bleiben lieber unter sich. Mit der Gastfreundschaft scheint es hier nicht allzu weit her zu sein. Das ist eigentlich schade, denn ihr solltet eines nicht vergessen: Der Mann, den ihr alle so bewundert und den Göttlichen nennt, war ein Mensch wie ich. Er hat in meiner Welt gelebt und gehörte zu meiner Familie. Euch, die ihr in alle so verehrt, hat er niemals in sein Geheimnis eingeweiht. Und inzwischen kann ich sehr gut verstehen, warum.«

Damit ließ sie die verdutzten Frauen stehen und ging ins Haus zurück. Noch immer tobte die Wut in ihr, aber es hatte gutgetan, diesen dämlichen Tratschweibern einmal die Meinung zu sagen. Sie glaubte zwar nicht, dass sie damit etwas verbessert hatte – wahrscheinlich hatte sie es eher noch schlimmer gemacht –, aber das war ihr egal. Wenigstens ein einziges Mal hatte sie die Schmähungen nicht wortlos über sich ergehen lassen wollen.

Sie öffnete die Haustür, ging den langen Flur entlang und wollte in ihrem Zimmer ein wenig zur Ruhe kommen.

»Fräulein Gwen, Ihr seid ja schon zurück«, stellte Zeldra fest. »Fräulein Kalis will gleich zu Mittag essen. Habt Ihr ebenfalls Hunger?«

Eigentlich hatte sie noch keinen allzu großen Appetit, doch ihr stand ein anstrengender Trainingsnachmittag bevor, weshalb sie besser etwas im Magen haben sollte. Also nickte sie und folgte der Angestellten ins Esszimmer.

Kalis saß bereits am Tisch; Gwen ließ sich ihr gegenüber in einen Stuhl sinken und wartete darauf, dass Zeldra das Essen servierte.

»Und, hast du dich ein wenig im Dorf umgesehen, oder wo warst du?«, suchte die Verisell das Gespräch. Sie ergriff selten von sich aus das Wort, und noch unüblicher war es, dass sie Smalltalk führte.

»Ja, ich bin ein bisschen durch die Straßen geschlendert. Euer Dorf ist schön, auch wenn die Leute noch immer nicht mit meiner Anwesenheit umgehen können.«

Kalis zuckte mit den Schultern. »Mach dir nichts draus. Es kommt eben nicht oft vor, dass wir Fremde unter uns haben oder trainieren. Aber früher oder später werden sie sich schon an dich gewöhnen. Und wenn nicht, ignorier sie einfach und konzentrier dich auf das, worauf es ankommt: dass du deine Kräfte in den Griff bekommst.«

Zeldra erschien und tischte eine Platte mit gekochtem Fisch auf, daneben stellte sie eine große Schüssel mit dampfenden Kartoffeln und eine kleinere Schüssel mit einer hellen Soße.

Gwen und Kalis füllten ihre Teller und begannen zu essen.

»Isst du eigentlich nie mit deinem Großvater?«, setzte Gwen das Gespräch fort.

»Er hat viel zu tun«, erwiderte die Verisell, während sie ein Stück Kartoffel aufspießte und anschließend zum Mund führte. »Deshalb kommt es äußerst selten vor, dass er Zeit für eine richtige Mahlzeit findet. Er lässt sich lieber zwischendurch etwas bringen, wenn es gerade passt.«

»Ja, er scheint wirklich sehr beschäftigt zu sein.« Sie sah ihre Chance gekommen, das Gespräch in eine ganz bestimmte Richtung zu lenken.

»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Kalis. »Er muss eine Menge Entscheidungen treffen, die Einsätze der Verisells koordinieren, die Trainingseinheiten überwachen. Zudem ist er so etwas wie der Anführer unseres Dorfes und muss auch in diesem Bereich über alle Angelegenheiten entscheiden. Es kommen jeden Tag eine Menge Leute zu ihm, die irgendetwas von ihm wollen oder mit ihm zu besprechen haben.«

Gwen nickte. »Ich habe ihn neulich vor dem Haus gesehen, zusammen mit einem etwas dicklichen Mann mit schwarzem Bart. Sie schienen etwas Wichtiges klären zu müssen.«

Sie schaute Kalis durchdringend an, doch die zeigte kaum eine Reaktion. Nur ihre Stirn war leicht gerunzelt, dann sagte sie: »Ah, jetzt weiß ich, wen du gesehen hast. Das war bestimmt Borall, er ist der Schriftenwärter und führt das Archiv am Rande des Dorfes. Als Kind war ich oft dort und war von den vielen Texten gar nicht mehr wegzukriegen.«

Mit dieser Antwort hatte Gwen nicht gerechnet. Schriftenwärter hörte sich nach einem ziemlich eintönigen Beruf an und klang alles andere als gefährlich.

»Ich konnte nicht alles hören, was sie beredet haben«, versuchte sie es weiter, »aber ich bin mir sicher, dass das Wort Himmelschwarz gefallen ist.«

Für einen kurzen Moment verdunkelte sich Kalis’ Blick, ihre Lippen wurden schmal, doch dann entspannten sich ihre Züge wieder. »Keine Ahnung, was du da gehört haben willst. Das Wort sagt mir nichts. Vielleicht haben sie sich über einen Buchtitel unterhalten. Borall sucht immer wieder nach Texten, um seinen Bestand zu vergrößern.«

»Ja«, erwiderte Gwen leise und ließ die Verisell nicht aus den Augen, »so muss es wohl sein.«

Ihr war absolut klar, dass Kalis sehr genau wusste, was das Himmelschwarz war und worüber Borall und der Älteste sich unterhalten hatten. Nur würde sie von ihr wohl nichts darüber erfahren.

»Sobald wir fertig gegessen haben, sollten wir mit dem Training weitermachen«, schlug die Verisell vor.

Gwen nickte und ächzte innerlich. Noch immer schmerzte ihr jeder Knochen im Leib, und die nächsten Unterrichtsstunden würden diesen Zustand gewiss nicht verbessern.

»Kommst du mit deinem eigenen Training eigentlich gut voran? Jetzt, wo du dich um mich kümmern musst, bleibt dir für dich selbst doch sicher nur wenig Zeit.«

»Das geht schon. Außerdem war es die Entscheidung des Ältesten, und die stellt man nicht infrage. Er weiß schon, was er tut.«

»Das ist aber eine merkwürdige Einstellung. Gibt es denn keinen, der die Worte des Ältesten auch mal anzweifelt? Ich meine, was ist mit deinen Eltern, hören die genauso auf ihn wie du?«

Kalis hatte ihre Eltern noch kein einziges Mal erwähnt. Gwen wusste nicht einmal, ob sie Geschwister hatte oder ganz allein hier lebte.

Bei der Erwähnung ihrer Familie trübte sich der Blick der Verisell. Für einen Moment verstummte sie und auf ihrem Gesicht lag ein trauriger Ausdruck, der fast schmerzhaft anmutete. Sie schaute auf ihren Teller und schnitt ein Stück Fisch ab. »Meine Eltern sind im Kampf gestorben, genau wie meine beiden Brüder.« Erneut entstand eine Pause, bis sie fortfuhr: »Aber so ist unser Leben. Wir Verisells sind von Geburt an vom Tod umgeben. Entweder wir bringen Asheiys und Nephim um, oder wir müssen dabei zusehen, wie Verwandte vom Tod geholt werden. Es ist ein steter Kampf ums Überleben, und keiner von uns weiß, wie lange er selbst darin bestehen kann. Irgendwann ist jeder von uns dran.«

Gwen musste augenblicklich an die wulstige Narbe an Kalis’ Hals denken. Vermutlich war die Verisell dem Tod damals nur knapp entkommen.

»Es tut mir leid, dass deine Familie tot ist. Das muss schwer sein.«

Sie winkte ab. »Lass gut sein, ich brauche dein Mitgefühl nicht.« Als sie anschließend aufstand, wirkte sie so hart und unverwüstlich wie eh und je. »Bist du fertig? Dann sollten wir langsam mit dem Training weitermachen. Wir wollen doch nicht, dass auch du irgendwann dem Tod ins Gesicht sehen musst.« Ihr Lächeln wirkte falsch, als versuchte sie, damit und mit ihren harten Worten von ihrem eigenen Schmerz abzulenken.

Gwen stand auf und folgte der Verisell nach draußen. Während sie zum Übungsfeld gingen, herrschte Schweigen. Erst als sie das Feld erreichten, sagte Kalis: »Warte kurz hier, ich bin gleich zurück.«

Sie ging an den hölzernen Kisten vorbei, die am Rand standen, und verschwand im Dickicht einer kleinen Baumgruppe.

Während Gwen dastand und auf Kalis´ Rückkehr wartete, versammelten sich erneut einige Verisells um den Platz und schauten sie voller Erwartung an. Selbst jetzt noch kamen jeden Tag Dorfbewohner zum Übungsfeld, um ihr beim Training zuzuschauen. Sie hasste es, von den Leuten so angestarrt zu werden. Sie wurde sich der Fehler, die sie in den Übungsstunden machte, dann nur umso bewusster.

Sie schnaufte leise, als sich ein paar Verisells ins Gras sinken ließen und sich miteinander unterhielten, während sie darauf warteten, dass das Spektakel endlich begann. Wenn sie die vielen Frauen und Männer so sitzen sah, fragte sich Gwen, ob sie nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wussten.

Sie tuschelten unentwegt miteinander und ließen Gwen nicht aus den Augen. In ihren Blicken lag etwas Erwartungsvolles, ein kühles Strahlen, das ihr mehr als nur zuwider war. Doch plötzlich kam Leben in die Menge. Sie reckten die Hälse, sprachen nun aufgeregt aufeinander ein. Manche sprangen sogar auf die Füße und eilten davon.

Gwen wandte sich nun um und erstarrte für einen Moment. 

An einer langen Kette, von der ein strahlendes blaues Licht ausging, zerrte Kalis eine humpelnde junge Frau hinter sich her Richtung Übungsplatz. Ihr Haar war von einem zarten Blond, ihre Gesichtszüge schön geschwungen und anmutig. Ihr schlanker Körper steckte in einem grauen Kleid, das stellenweise zerfetzt war und vor Dreck geradezu starrte.

Gwen starrte wie gebannt auf die roten Augen der jungen Frau. Eine Nephim. Wollte Kalis tatsächlich, dass sie gegen dieses Wesen antrat?

Es machte wohl gerade die Runde, dass die Enkelin des Göttlichen gegen eine Nephim kämpfen sollte, denn immer mehr Verisells versammelten sich um den Platz.

»Und was sagst du? Wirst du es schaffen?« Kalis schaute Gwen prüfend an.

»Das … das ist doch nicht dein Ernst, oder?! Hast du wirklich vor, dieses Wesen auf mich loszulassen?«

Nun erschien ein belustigtes Lächeln auf den Lippen der Verisell und sie schüttelte den Kopf: »Nein, natürlich nicht. Diesen Kampf würdest du wohl kaum überleben.« Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen, schaute die Nephim an, in deren Augen blanker Hass tanzte, dann sagte sie: »Du sollst ihr das Anmagra entreißen, so wie es ein Verisell am Ende eines Kampfes nun mal macht – zumindest, wenn er die Chance dazu bekommt. Darum ist es erforderlich, dass du diesen Vorgang in absoluter Perfektion beherrschst.«

Die Nephim brüllte bei Kalis’ Worten auf, und als sie weiter in die Mitte des Übungsplatzes gezogen wurde, wand sie sich in ihren Fesseln mit solcher Kraft, dass die Ketten laut klirrten und ihr nur noch weiter in die Arme und den Hals schnitten.

»Na los, mach endlich!«, hörte Gwen die Stimme eines umstehenden Mannes. »Zeig, dass du die Enkelin des Göttlichen bist und kein Erbarmen mit diesen Kreaturen kennst.« Sie schaute zu dem großen Mann mit den breiten Schultern, der Glatze und den stechend grünen Augen – Timael, einer der drei Kerle, die bei ihrer ersten Begegnung mit Kalis im Wald dabei gewesen war.

Neben ihm stand Varlo, dessen dunkles Haar auch heute zu einem Pferdeschwanz gebunden war. Seine Nase wirkte breit und platt, seine Augen waren voller Zorn: »Töte dieses Miststück endlich oder kannst du das etwa nicht?!« Er blickte die Umstehenden amüsiert an. »Ich wette, sie traut sich nicht. So eine wie die wird nie zu uns gehören.«

»Was ist nun?«, wollte Kalis wissen, während die Stimmen um sie herum immer lauter und drängender wurden.

»Töte sie!«, schallte es von allen Seiten.

»Bring sie um!«

»Mach endlich und zerstör diese Missgeburt!«

Die Wut der Verisells war unglaublich groß, in ihren Augen glühte blanker Hass. Bestimmt hatte ein Großteil von ihnen bereits schlechte Erfahrungen mit einem Nephim gemacht, war im Kampf von einem verwundet worden oder hatte gar ein Familienmitglied an einen verloren …

Gwen schaute der Nephim nun direkt in die Augen. Ihr Gesicht war zwar schmal und der Körper wirkte ausgemergelt, doch in ihren Augen brannte purer Überlebenswillen.

»Versuch es nur«, drohte die Nephim, »aber sei nicht so feige und lasse mich dabei in Ketten. Zeig ihnen allen, was du kannst, und mach mich los. Lass uns einen richtigen Kampf bestreiten.« Ein unheimliches Lächeln tauchte nun auf ihren Lippen auf, als sähe sie vor ihrem geistigen Auge bereits das Bild, wie sie sich auf Gwen stürzte und sie umbrachte.

»Kneifst du etwa?«, brüllte Timael. »Wenn du wirklich eine von uns sein willst, dann zögere nicht länger, sondern mach diesem Miststück endlich den Garaus.«

Gwens Herz pochte und ihre Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie bloß tun? Noch immer ruhte der gnadenlose Blick der gefangenen Nephim auf ihr. Konnte sie dieses Wesen tatsächlich töten? Sie unterschied sich in nichts von ihr – wären die roten Augen nicht gewesen, hätte sie ausgesehen wie ein Mensch. Wie sollte sie so jemandem das Leben nehmen? Noch dazu, wenn diese Person in Ketten lag und sich somit nicht wehren konnte.

»Nun los, in einem echten Kampf kannst du auch nicht so lange zögern«, ertönte Varlos’ Stimme.

»Sie wird es nicht machen«, verkündete Timael und spuckte angewidert ins Gras. »Ich habs ja gleich gesagt. Sie hat es nicht drauf. Was hat eine wie sie eigentlich noch bei uns verloren?«

»Hört endlich auf und lasst sie in Ruhe«, ertönte eine weitere Stimme, und nur Sekunden später sah Gwen, wie Ahrin sich einen Weg durch die Menge bahnte. Kaum hatte er das Übungsfeld erreicht, rannte er zu ihr und stellte sich neben sie. »Kalis, lass das. Sie ist noch nicht so weit, das weißt du selbst. Findest du es etwa fair, sie hier vor allen so bloßzustellen?!«

»Ich stelle sie nicht bloß«, erwiderte die Verisell, ohne den Blick von Gwen abzuwenden. »Ich will nur sehen, ob sie das Zeug dazu hat, eine von uns zu sein, oder ob ich mit ihr nur meine Zeit verschwende. Es ist eine Sache, einem Asheiy die Seele zu nehmen, doch etwas ganz anderes, einem Nephim das Anmagra zu entziehen. Ich will sehen, ob ihre Kräfte stark genug sind oder ob das alles vergebliche Mühe ist und wir uns die weitere Arbeit sparen können. Wenn sie eine Verisell sein will, muss sie das schaffen können.«

»Kalis, ich bitte dich«, begann Ahrin und trat einen Schritt vor, doch Gwen streckte den Arm aus und hielt ihn zurück. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. Sie konnte nicht weiterhin hierbleiben, ohne ihre Kräfte unter Beweis zu stellen. Wenn sie in die Augen der Verisells sah, erkannte sie allzu deutlich, dass man sie hier nicht mehr dulden würde, wenn sie jetzt nichts tat.

»Schon gut«, sagte sie. »Es ist nett, dass du mir helfen willst, aber das ist nicht nötig. Kalis hat recht, ich muss zeigen, dass ich stark genug bin, einem Nephim das Anmagra zu nehmen.«

»Aber Gwen«, murmelte Ahrin, während sie langsam auf die Nephim zuging. Die Menge um sie herum verstummte, als sie der Kreatur die Hand auf die warme Stirn legte, auf der sich mittlerweile ein feuchter Schweißfilm gebildet hatte.

Sie versuchte, ruhig zu bleiben und sich nur auf das zu konzentrieren, was sie vorhatte. Bislang war es ihr immer nur gelungen, auf ihre Kräfte zurückzugreifen, wenn sie bedroht worden oder in einen Grenzbereich ihrer Gefühle gelangt war. Sie nun einfach aus dem Stehgreif zu nutzen, war schwer, aber im Grunde genau das, was sie können wollte.

Gwen atmete tief durch, versuchte sich weiterhin vor Augen zu führen, was ihr Anliegen war. Sie ließ die Wut zu, die sie verspürte – auf all die Verisells, auf Kalis, die sie zu so etwas zwang, aber auch auf Malek, den sie irgendwann unbedingt bezwingen wollte.

Die Nephim begann zu knurren und schrie schließlich gellend auf, als ein goldenes Licht Gwens Hand umhüllte und kurz darauf in die Kreatur eindrang. Ein Windstoß erfasste die beiden, als ihre Kraft in die Nephim stieß und ihr das Anmagra herausriss. Die junge Frau verdrehte vor Schmerz die Augen, während ihr Mund zum Schrei weit aufgerissen war. Ihr Gellen schallte über den Platz, war markerschütternd, und dennoch zögerte Gwen keine Sekunde. Sie drückte ihre Hand weiterhin auf die Stirn der Nephim und sah dabei zu, wie deren Seele als schwarzer Rauch aus ihrem Mund hervortrat. Der dunkle Dunst stieg immer höher, und es schien fast so, als wollte er vor dem goldenen Licht fliehen. In diesem Moment schoss dieses aus der Nephim heraus, raste nach oben, dem Rauch hinterher, um ihn zu zerstören. Als Gwen das sah, blickte sie dem Lichtstrahl nach, wollte einfach nur, dass er von dem Anmagra Abstand nahm. Sie hatte diese Kraft freigesetzt, also war sie es auch, die sie kontrollieren konnte – so dachte sie zumindest und versuchte mit aller Macht, das Licht zurückzuhalten. All ihre Sinne, all ihre Gedanken waren auf den Lichtstrahl gerichtet und befahlen ihm, von dem Wesen abzulassen.

Und tatsächlich begann sich der Strahl langsam zu senken. Während sich Stille über den Platz legte, wurde das Licht immer schwächer, verlor sein Strahlen und verebbte schließlich ganz. Gleich nachdem es verschwunden war, senkte sich auch der schwarze Rauch und strömte zurück in die junge Frau, die gleich darauf bewusstlos zusammensackte.

Gwen konnte nicht sagen, woher sie die Kraft genommen hatte, den Lichtstrahl zu lenken. Sie war einfach fest davon überzeugt gewesen, dass etwas, das sie selbst erschaffen hatte, auch von ihr zu beherrschen sein musste. Sie hatte sich entscheiden müssen und war diesen Weg gegangen. Nun gab es kein Zurück mehr.

Stille lag über dem Platz, alle Blicke waren auf sie gerichtet, niemand brachte auch nur einen Laut über die Lippen.

Gwen wusste nicht, ob Entsetzen in ihren Augen lag oder blanke Fassungslosigkeit. Bevor sich die Verisells jedoch zu einem Gefühl durchringen konnten, verkündete sie mit fester Stimme: »Wie ihr gesehen habt, bin ich durchaus in der Lage, einem Nephim die Seele zu nehmen. Ich stehe euch in meiner Kraft in nichts nach, ich kann ebenso wie ihr einen Asheiy oder einen Nephim zerstören.« Sie hielt inne und ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen. »Allerdings habe ich euch auch etwas voraus: Ich kenne Erbarmen. Ich weiß, wann ich mich verteidigen und wann ich töten muss, aber genauso gut weiß ich, in welchem Moment es angebracht ist, Gnade walten zu lassen.« Sie schaute die Umstehenden der Reihe nach an, deutete auf die noch immer bewusstlose Nephim und fuhr fort: »Diese junge Frau war absolut wehrlos, sie ist eine Gefangene und sollte, ohne sich verteidigen zu können, darauf warten, wie ich sie umbringe. So etwas ist grausam, und ich hoffe für euch, dass auch ihr das irgendwann erkennen werdet.«

Noch einmal ließ sie ihren Blick schweifen. Die Verisells begannen sich leise miteinander zu unterhalten. In vielen der Blicke las sie weiterhin Verwunderung, in wenigen vielleicht auch etwas wie Anerkennung, aber in Dutzenden erkannte Gwen auch Wut und Unverständnis. Doch das war ihr in diesem Moment vollkommen gleichgültig, sie hatte ihren Standpunkt deutlich gemacht und unter Beweis gestellt, dass sie durchaus eine Verisell sein konnte.

Ahrin, der ein Stück hinter ihr stand, lächelte und nickte ihr anerkennend zu.

»Denkst du wirklich, du hast ihr damit einen Gefallen getan?«, fragte Kalis. Ihre Augen funkelten wie Eis. Sie streckte die Hand mit der Kette aus, an der die Nephim weiterhin gefangen war, woraufhin Timael herbeigeeilt kam und sie ihr abnahm.

Noch immer lag die Nephim bewusstlos auf dem Boden. Gwen war erstaunt darüber, dass das kurze Entziehen des Anmagras solch eine Wirkung auf sie hatte, und zugleich ließ dieser Umstand Hoffnung in ihr aufkeimen. Möglicherweise war dies ein letzter Weg, um Tares zu retten … Sollte er sie tatsächlich angreifen und sich nicht überzeugen lassen, konnte sie ihn so vorübergehend außer Gefecht setzen.

Kalis kam auf sie zu, beugte sich zu ihr vor und raunte leise: »Du hättest sie gleich töten und von ihrem Elend erlösen sollen. Das wäre Erbarmen gewesen, deine Tat war lediglich grausam, nichts anderes.«

Damit ließ sie Gwen stehen und verließ den Übungsplatz. Noch immer starrten unzählige Augenpaare Gwen an, doch langsam begann sich die Ansammlung aufzulösen.

Sie wandte sich nach Ahrin um, doch der war nicht mehr hinter ihr. Stattdessen entdeckte sie ihn in der Menge neben einem Mann, der ihr nur allzu bekannt vorkam. Borall redete auf ihn ein und schließlich eilten die beiden mit ernster Miene davon.

Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus, während sie ihnen nachsah. Was hatte Ahrin nur mit diesem Kerl zu schaffen? Sie hatte zunehmend den Eindruck, dass Ahrin kein gewöhnlicher Verisell war …

»Ältester«, hörte sie plötzlich etliche Stimmen wispern. Sie wandte sich nach rechts und sah, wie Kalis’ Großvater auf sie zukam.

Seine Enkelin hatte ihn ebenfalls entdeckt und ging ihm entgegen. »Habt ihr das gerade gesehen?«

Er nickte. »Ja, das habe ich.«

Kalis senkte kurz den Blick und wirkte fast ein wenig beschämt, doch dann sah sie ihren Großvater wieder entschlossen an.

»Es gehört zu unserer Arbeit, Nephim die Seele zu nehmen, damit hattest du ganz recht«, erklärte er und schaute anschließend in Gwens Richtung. »Lass uns bitte kurz allein, Kalis. Ich möchte unter vier Augen mit ihr sprechen.«

Die Verisell kam der Aufforderung nach und verließ den Platz. Wie auf Kommando verschwanden auch die restlichen Umstehenden, bis nur noch Gwen und der Älteste übrig waren.


»Hast du nichts Gescheites zu essen?«, maulte Aylen und warf seinen vollen Teller mit einer schwungvollen Geste durch den Raum.

Largos musste den Kopf einziehen, um von dem Geschoss nicht getroffen zu werden. »Könnt Ihr nicht aufpassen?!« Sein Blick verdüsterte sich, während er den Nephim anschaute, der gelangweilt in einer Ecke saß und seine Wut an dem Asheiy ausließ.

»Ich habe Euch bereits gesagt, dass ich nichts anderes habe, und wenn Ihr so weitermacht, ist auch bald nichts mehr da.«

Aylen zuckte mit den Schultern. »Dann besorg etwas Neues. Dieser Fraß ist sowieso nicht zu genießen.«

Largos seufzte und schien sich ein paar entsprechende Worte verkneifen zu müssen.

Aylen hielt es in dem Versteck kaum mehr aus, allmählich fiel ihm die Decke auf den Kopf, das ständige Rumsitzen nervte ihn, ganz zu schweigen von dem Asheiy, dessen Anwesenheit er noch nie hatte ertragen können. Largos war ein Speichellecker ohne jedes Rückgrat und stellte sich stets auf die Seite, von der er sich die größten Chancen auf einen Batzen Geld erhoffte. Dieser Kerl war ein Kriecher, und Aylen verabscheute es, wenn Personen sich wie ein Fähnchen im Wind drehten. Man konnte diesem Mistkerl nicht vertrauen, und wäre es nach ihm gegangen, hätte er diesen Abschaum schon längst umgebracht oder zum Teufel gejagt. Doch leider war er zurzeit außerstande, seiner Meinung genügend Nachdruck zu verleihen. Er konnte zwar, wenn er es darauf anlegte, jemanden wie Largos töten, aber zu viel mehr reichte es im Augenblick wohl nicht. Diese Machtlosigkeit, diese absolute Schwäche ließ ihn schier verzweifeln.

Er sah zu den Ringen, die er widerwillig über seine Finger gestreift hatte, und augenblicklich kochte Wut in ihm auf. Es war kaum zu ertragen, dass er auf magische Gegenstände als Hilfsmittel zurückgreifen musste, doch er hatte keine andere Wahl. Er benötigte sie, um wenigstens über ein bisschen Magie zu verfügen.

»Wie lange braucht Malek eigentlich noch?!«, wollte er wissen und konnte den Zorn in seiner Stimme nicht unterdrücken.

»Meister Malek ist losgezogen, um eine Spur von dem Mädchen und ihren Freunden zu finden. Er will sie dazu bringen, ihm mitzuteilen, wo weitere Splitter zu finden sind«, erinnerte ihn Largos in selbstgefälligem Tonfall.

»Denkst du, das weiß ich nicht mehr?! Mir ist durchaus bewusst, warum er losgezogen ist.«

Auch auf seinen Freund war er wütend, immerhin hatte der darauf bestanden, Largos mit ihm hierzulassen.

»Er soll auf dich aufpassen, immerhin warst du schwer verletzt. Wer weiß, ob nicht irgendwelche Nachwirkungen auftreten. Außerdem ist es doch nett, wenn du nicht ganz alleine bist, sondern jemanden hast, den du rumkommandieren kannst und der dir das Essen macht«, hatte Malek mit breitem Grinsen gemeint.

Doch Aylen wusste sehr genau, warum sein Kumpel auf der Anwesenheit dieses Crétin bestanden hatte: Der Asheiy sollte achtgeben, dass Aylen nichts geschah. Er sollte ihn beschützen, falls es irgendwer wagen sollte, sie anzugreifen.

Allein die Vorstellung, dass dieses schwache Wesen für ihn kämpfen, auf ihn achten musste, war grauenhaft. Er war noch nie auf irgendwen angewiesen gewesen, und schon gar nicht auf so eine Lachfigur.

»Meister Malek ist bestimmt bald zurück. Nicht mehr lange und Ihr habt Eure Kräfte wieder. Wenn er erst mal diese junge Frau gefunden …«

Aylens Gedanken kehrten zu der jungen Frau zurück und drängten Largos’ Geschwätz in den Hintergrund. Immer wieder sah er ihr Gesicht vor sich, die Tränen in ihren Augen, die seltsamerweise etwas in ihm berührt hatten. Nur kam er nicht darauf, was es war. Dieses eigenartige Stechen in der Brust, das ihm sogar kurz die Luft zum Atmen genommen hatte. Warum nur konnte er ihre Augen nicht vergessen und hörte nachts sogar hin und wieder ihre Stimme?

Tares, hatte sie ihn genannt, und er fragte sich, weshalb dieser Name ihm etwas bedeutete, obwohl es nicht sein eigener war.

»Jedenfalls bin ich mir sicher, dass Ihr schon bald wieder ganz Ihr selbst sein werdet. Dann könnt Ihr erneut auf Streifzug gehen, Schätze sammeln, Leute umbringen – all das, was Euch früher auch erfüllt hat. Es wird einfach wundervoll, und ich werde stets an Eurer Seite –«

»Halt endlich dein Maul!«, rief Aylen und warf nun seinen leeren Becher nach Largos, der diesen mitten am Kopf traf und ihn laut aufheulen ließ. Das entlockte Aylen endlich ein Grinsen und er fühlte sich tatsächlich ein wenig besser. Wenigstens dafür war dieser Asheiy gut … Was spielte diese Frau schon für eine Rolle? Er sollte sich über sie endlich keine Gedanken mehr machen, sondern sich auf wichtige Dinge konzentrieren. Schon bald hätte er seine Kräfte wieder, und dann konnte er mit Malek erneut durch die Welt ziehen und Unheil über sie alle bringen …


Ahrin

Wind fegte über den Platz und ließ die Gräser und die Äste der umstehenden Bäume tanzen. Ansonsten herrschte Stille. Alle Verisells hatten sich zurückgezogen, sobald der Älteste eingetroffen war – ganz so als hätten sie geahnt, dass er mit Gwen allein sein wollte.

Der Älteste trug einen dunkelroten Mantel, der mit goldenen Fäden verziert war und seine Figur umschmeichelte, weshalb sie davon ausging, dass das Kleidungsstück extra für ihn angefertigt worden war.

Die kleinen Lachfältchen um seine Augen ließen ihn selbst jetzt freundlich aussehen, auch wenn seine Mimik nichts über seine Gemütslage verriet. Da er jedoch mit angesehen hatte, wie sie das Anmagra in die Nephim hatte zurückkehren lassen, vermutete sie, dass er nicht allzu bester Laune war.

Er ging ein Stück mit ihr, hielt dabei die Arme hinter dem Rücken verschränkt und wandte sich ihr schließlich zu: »Wie gefällt es dir bei uns?«

Die Frage überraschte Gwen. Worauf wollte er hinaus?

»Sehr gut, danke«, erwiderte sie kurz.

Er nickte langsam. »Das Training ist gewiss hart für dich und ich konnte mich ja gerade selbst davon überzeugen, dass du es unter uns Verisells als Außenstehende nicht gerade leicht hast.«

Wann würde er endlich auf den eigentlichen Punkt zu sprechen kommen? Er hieß es doch bestimmt nicht gut, dass sie die Nephim verschont hatte.

»Ich bin allerdings erstaunt und vor allem beeindruckt, wie gut du mit deinem neuen Leben und den Ansprüchen an dich zurechtkommst. Du lässt dich weder von den Anfeindungen der hiesigen Dorfbewohner in die Flucht schlagen noch von dem harten Training.«

Gwen musterte den Ältesten, suchte in seinen Augen nach irgendeinem Anhaltspunkt, der ihr zeigte, was wirklich in ihm vorging. Dass er einfach nur zu einer kleinen Plauderei aufgelegt war oder lediglich erfahren wollte, wie es ihr ging, glaubte sie keinen Moment lang.

»Du bist deinem Großvater ziemlich ähnlich«, sagte er nun, wobei ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen erschien. »Der Dickkopf ist auch immer seinen eigenen Weg gegangen. Wenn er sich erst mal etwas vorgenommen hatte, war er nicht mehr davon abzubringen.«

Es war seltsam, dass dieser Mann, der ihr so fremd war, ihren Großvater gekannt hatte – und zwar von einer Seite, die sie nie hatte sehen dürfen.

»Allerdings steckte er auch voller Geheimnisse. Er strahlte immer eine gewisse Unnahbarkeit aus, sodass man stets das Gefühl hatte, nie ganz zu ihm durchzudringen. Als hielte er einen auf Abstand.« Er seufzte leise. »Inzwischen wissen wir ja, warum.«

Gwens Blick ruhte weiter auf dem Ältesten. »Wollt Ihr tatsächlich über meinen Opa reden? Geht es nicht eher um mein Verhalten im Kampf? Dass ich dieser Nephim das Anmagra gelassen habe? Die umstehenden Verisells habe ich damit jedenfalls sichtlich geschockt.«

Er blickte sie verwundert an, dann erwiderte er, ohne sie aus den Augen zu lassen: »Es entspricht den Tatsachen, dass es unter uns Verisells nicht üblich ist, gegenüber einer Kreatur wie einem Nephim Erbarmen zu zeigen. So etwas hat sich noch nie ausgezahlt, aber das ist etwas, was du wahrscheinlich selbst lernen musst, auch wenn ich es dir wirklich nicht wünsche.« Er zuckte mit den Schultern. »Letztendlich ist es dir überlassen, was du mit deinem Gegner machst, denn du bist auch diejenige, die mit den Konsequenzen leben muss.«

Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Er klang absolut ehrlich in seiner Antwort und es schien ihn tatsächlich nicht im Geringsten zu interessieren, was sie im Kampf getan hatte. Aber was wollte er dann?

»Mit deinem Erbarmen hast du jedenfalls für ziemlichen Aufruhr gesorgt. Du bist für uns alle eine Fremde, und normalerweise lassen wir Außenstehende nicht zu uns. Dass du überhaupt hier sein darfst, hast du ausschließlich deiner Verwandtschaft mit dem Göttlichen zu verdanken.«

»Aber genau die zweifeln doch die meisten an, oder nicht?«

Der Älteste wiegte den Kopf. »Das mag sein, aber letztendlich haben sie meinem Urteil zu vertrauen und werden sich nicht gegen meine Entscheidung stellen. Doch wie du bereits bemerkt hast, lassen sie dich hin und wieder spüren, dass sie dir nicht besonders viel Sympathie entgegenbringen. Aber ich denke, damit kannst du leben.«

Sie nickte. »Allerdings. Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hier und will meine Kräfte trainieren. Zeitweilig gelingt es mir, sie zu rufen, doch ich bin im Umgang mit ihnen nicht sicher genug. Ich weiß, dass ich noch hart an mir arbeiten muss, um stärker zu werden.«

Sie bogen nun auf einen kleinen Waldpfad ein, wo das Sonnenlicht von den hohen Baumwipfeln verschluckt wurde. Vögel zwitscherten auf den Ästen, aber ansonsten war es hier vollkommen still.

»Ich bin mir sicher, dass dir das eines Tages gelingen wird. Immerhin bist du die Enkelin des Göttlichen. Natürlich heißt das noch lange nicht, dass du genauso stark sein musst wie er, aber ich denke, dass in dir sehr viel Potenzial steckt. Meine Enkelin ist derselben Meinung, andernfalls würde sie sich nicht so viel Mühe mit dir geben.«

Das wagte Gwen zu bezweifeln. Kalis trainierte sie nur, weil ihr Großvater es befohlen hatte und sie sich nie über einen seiner Befehle hinwegsetzen würde.

»Sie hat mir übrigens auch erzählt, dass du des Öfteren mit Ahrin unterwegs bist. Versteht ihr beide euch gut?« Der Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sich verändert, es wirkte zwar noch immer offen und freundlich, doch lag nun auch etwas Lauerndes darin. Seine Augen blitzten … Jetzt verstand Gwen. Es ging ihm um Ahrin! Offenbar war es ihm ein Dorn im Auge, dass sie so viel Zeit mit ihm verbrachte. Nur weshalb?

»Warum sagt Ihr nicht ganz offen, ob und weshalb Ihr etwas dagegen habt, dass Ahrin und ich uns gut verstehen?«

Der Älteste schmunzelte, allerdings wirkte das Lächeln keinesfalls amüsiert, eher herausfordernd. »Du bist ein Mensch der klaren Worte, das schätze ich an dir. Zu deiner Frage … Sagen wir mal so, Ahrin hat bei uns eine ganz besondere Stellung inne, und ich gebe zu, dass ich mich frage, warum ihr zwei vermehrt zusammen gesehen wurdet.«

»Geht es bei seiner besonderen Stellung um das Himmelschwarz?«

Mit dieser Frage schien sie ihn tatsächlich aus dem Konzept gebracht zu haben. Erstaunen stand in sein Gesicht geschrieben, dann nickte er anerkennend. »Ich sollte dich wirklich nicht unterschätzen. Du hast einen scharfen Verstand, Mädchen.« Nun wurde sein Blick fast schneidend. »So sehr ich das auch bewundere, gibt es nun mal Dinge, die ausschließlich die Angelegenheit von uns Verisells sind. Ich gehe nicht davon aus, dass Ahrin irgendein Wort über diese Sache verloren hat, denn das würde er nicht tun. Also bitte ich dich – zu deinem Besten – nicht weiter nachzuhaken. Ich würde nur ungern darauf bestehen müssen, dich am Ende von hier wegzuschicken.«

Seine Stimme klang zwar ruhig und freundlich, doch es schwang unüberhörbar eine deutliche Drohung mit.

»So, meine Liebe. Es hat mir Freude bereitet, mich mit dir zu unterhalten, aber es wird Zeit für mich. Es wartet noch viel Arbeit.«

Er ging mit ihr den Pfad ins Dorf zurück und verabschiedete sich schließlich. »Denk daran, was ich dir geraten habe: Widme dich deinem Training und lass alles andere unsere Sache sein.«

Er lächelte ein letztes Mal und schlug dann den Weg Richtung Haus ein.

Gwen sah ihm noch kurz nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Sie zögerte keine Sekunde. Sofort wählte sie die Straße, die sie durchs Dorf führte, und begann mit ihrer Suche. Hier traf sie einige Verisells, die ihr misstrauische Blicke schenkten. Dadurch, dass sie die Nephim verschont hatte, schien sie das Vertrauen der Bewohner in sie nicht gerade gestärkt zu haben.

Eine ältere Frau, die in ihrem kleinen Vorgarten Blätter zusammenharkte, hielt mitten in ihrer Bewegung inne und starrte sie an. Drei kleine Kinder kickten sich einen Ball zu, ließen aber von ihrem Spiel ab, als sie Gwen entdeckten. So im Fokus zu stehen war nicht gerade die beste Ausgangssituation für ihr Vorhaben …

In ihrem Kopf klangen noch immer die Sätze des Ältesten nach, dazwischen jagten ihre Gedanken wie wild umher: Was war dieses Himmelschwarz? Was hatten die Verisells zu verbergen? Und was für eine Rolle spielte Ahrin bei der ganzen Sache?

Sie erinnerte sich nur zu gut an Kalis’ Worte, wonach Boralls Atelier am Rande des Dorfes lag. Darum suchte sie nun diese Häuser auf, ging an einem grauen Steingebäude nach dem nächsten vorbei. Auch wenn sie hier zum Glück niemandem auf der Straße begegnete, musste sie vorsichtig sein. Aber wie sollte sie überhaupt erkennen, bei welchem der vielen Häuser es sich um das richtige handelte? Die Fenster waren klein, meistens herrschte im Inneren Dunkelheit, und sie konnte auch nicht nah genug herangehen, um hineinzuschauen, ohne womöglich doch Aufmerksamkeit zu erregen. Der Älteste wäre sicher nicht gerade erfreut darüber, zu erfahren, dass sie gleich nach seinen mahnenden Worten losgezogen war.

Um nicht allzu sehr aufzufallen, versuchte sie, möglichst gemütlich zu gehen und einen unbekümmerten Eindruck zu vermitteln, als wollte sie einfach nur spazieren gehen. Doch in ihrem Inneren hämmerte ihr Herz, und sie konnte kaum mehr einen klaren Gedanken fassen. Irgendetwas ging hier vor, und das Schlimmste war, dass Ahrin darin verwickelt zu sein schien.

Gwen bog gerade um die nächste Kurve, stets den Blick auf die umstehenden Häuser gerichtet. Vielleicht sollte sie doch mal durch eines der Fenster schauen, anders würde sie wohl kaum etwas in Erfahrung bringen …

Sie ging gerade auf das nächstbeste Haus zu, als sich drei Gebäude weiter plötzlich eine Tür öffnete. Sie erkannte die beiden Personen, die aus dem Haus traten, sofort: Borall und Ahrin. Schnell zog sie sich hinter die nächste Häuserecke zurück und lugte von dort vorsichtig hervor.

»Ich bin froh, dass wir noch einmal über alles gesprochen haben«, sagte Ahrin in freundlichem Plauderton.

»Ich ebenfalls, auch wenn viele Erkenntnisse doch ernüchternd waren.«

»Es braucht eben Zeit.«

»Damit habt Ihr wohl recht, allerdings zieht es sich nun schon so lange hin. Ich bin mir nicht sicher, ob der Älteste noch sehr viel länger sein Einverständnis geben wird«, erklärte Borall.

»Ich werde ohnehin gleich zu ihm gehen. Dann werde ich nochmals zur Sprache bringen, wie wichtig es ist, jetzt nicht aufzugeben.«

Boralls finstere Miene hellte sich schlagartig auf. »Danke, es wäre für uns alle ein schwerer Rückschlag, wenn wir aufgeben müssten.«

»Das sehe ich genauso«, erwiderte Ahrin. »Es dauert eben seine Zeit, eine solch großartige Waffe zu bauen.«

Während er sich nun von Borall verabschiedete, zog Gwen sich hinter die Hauswand zurück. Sie achtete darauf, dass Ahrin sie nicht sah, und schaute ihm nach, wie er zum Ältesten schritt.

Sie wusste nicht genau, warum sie ihm nicht einfach nacheilte und ihn zur Rede stellte. Im Grunde mochte sie ihn ja. Aber vielleicht lag es genau daran:

Sie fürchtete sich vor der möglichen Erkenntnis, dass er vielleicht doch jemand ganz anderes war, als sie bisher angenommen hatte …


Gwen atmete die kühle Nachtluft ein, während sie nachdenklich durchs Dorf schritt. Über ihr leuchteten die Sterne, und der Mond wurde hin und wieder von einzelnen Wolken verdeckt, die das milchige Licht verschluckten. In großen Schalen am Wegesrand brannten kleine Feuer, die die Wege im Dorf erhellten und ein wenig Wärme spendeten.

Noch immer dachte Gwen darüber nach, was sie am heutigen Tag gesehen und gehört hatte. Doch ganz gleich, wie sehr sie sich auch den Kopf darüber zerbrach, sie konnte sich keinen Reim auf all das machen. Sie wusste nur, dass Ahrin in irgendeiner Weise mit dem Himmelschwarz in Verbindung stand. Und nun hatte sie auch gehört, worum es sich dabei handelte: um eine Waffe. Aber wie sah diese aus und wofür wurde sie gebraucht?

Gwen hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache, auch wenn sie weiterhin größtenteils im Dunkeln tappte. Warum nur machte man so ein Geheimnis um das Himmelschwarz? Weshalb hatte Borall gesagt, es könne ihrer aller Leben, die ganze Welt verändern?

Mehrfach hatte sie darüber nachgedacht, Ahrin direkt darauf anzusprechen, und hatte nach den passenden Worten gesucht. Schließlich war sie am Nachmittag losgezogen, um ihn zu suchen, hatte ihn allerdings nirgends finden können. Ganz automatisch hatte ihr Rundgang sie zuletzt in den Garten hinter dem Anwesen des Ältesten geführt, wo sie nun auf der Brücke über dem kleinen See stand und ins Wasser starrte. Das Mondlicht schimmerte darin, sie hörte das Quaken der Frösche, und hin und wieder vernahm sie ein Wasserplatschen, wenn ein Fisch an die Oberfläche kam.

Was ging hier nur vor sich, fragte sie sich immer wieder. Es musste etwas äußerst Wichtiges sein, wenn der Älteste Gwen sogar aufgesucht hatte, nur um mit ihr über Ahrin zu sprechen. Er hatte in diesem Dorf eine ganz besondere Rolle, nicht umsonst hatte Borall so höflich mit ihm gesprochen und sich der Älteste um Gwens Umgang mit Ahrin Sorgen gemacht. Was hatte es nur mit ihm auf sich? Konnte sie ihm trauen?

Seit sie hier war, hatte er sich ihr gegenüber stets freundlich und offen verhalten, und es fiel ihr schwer, zu glauben, dass er ihr nur etwas vorgespielt hatte. Warum hätte er das auch tun sollen? Nein, sie war sich eigentlich ziemlich sicher, dass seine Freundschaft nicht gespielt war.

In diesem Moment vernahm sie direkt hinter sich Schritte. Erschrocken drehte sie sich um und legte sogleich ihre Hand auf die Brust, in der ihr Herz nur so klopfte.

»Ahrin, musst du dich so anschleichen?«

Er grinste, stellte sich neben sie und stützte sich auf dem Holzgeländer der Brücke ab. »Eigentlich war ich alles andere als leise. Du musst ziemlich in Gedanken gewesen sein, wenn du mich nicht gehört hast.« Er musterte sie, wobei sich ein aufmunterndes Lächeln auf seine Lippen legte. »Dir geht sicher noch das mit der Nephim von heute Morgen sehr nahe. Ich kann das gut verstehen, es war hart, was Kalis da von dir verlangt hat – und dann kamen auch noch all die anderen Verisells dazu.«

Sie wollte schon den Mund öffnen, um zu sagen, dass es nicht das war, was sie gerade beschäftigte, da griff er plötzlich nach ihrer Hand. Sie fühlte sich sanft und zugleich fest an. Er kam ihr ein Stück näher. »Es war einfach großartig, was du da getan hast. Du bist dir und deinem Gewissen treu geblieben, hast dich durch den Druck der anderen nicht davon abbringen, sondern hast Gnade walten lassen. Das ist etwas, was man unter den Verisells nicht kennt. Hier wird einem von klein auf eingebläut, wie wichtig es ist, Befehlen zu gehorchen und die Entscheidungen der Obersten nicht infrage zu stellen. Man durchläuft ein gnadenloses Training, damit man später überhaupt die Chance hat, die etlichen Kämpfe zu bestehen. Da stumpft man mit der Zeit ab und kennt kein Mitleid mehr. Schließlich wird einem von den Gegnern auch kein Erbarmen entgegengebracht.«

»Ich weiß, dass ihr es nicht leicht habt. Ich habe gesehen, was ihr für dieses Leben alles opfern müsst.« Sie dachte an Kalis’ Narbe, und daran, dass deren Eltern und Geschwister allesamt im Kampf umgekommen waren. Es war also kein Wunder, dass sie nicht gut auf Asheiys und Nephim zu sprechen war.

»Sicher haben viele Verisells Familienmitglieder verloren oder sind selbst nur knapp dem Tod entkommen«, sie hob den Blick und schaute in seine hellen Augen, »aber das ist noch lange kein Grund, so barbarisch zu sein. Eine Nephim festzubinden, sie wochen- oder monatelang gefangen zu halten, nur um anschließend an ihr zu üben, wie man das Anmagra entreißt – das ist grausam.« Noch immer hörte sie das qualvolle Aufschreien der Nephim, als Gwen ihr kurz das Anmagra genommen hatte …

Ahrin nickte, ließ langsam wieder ihre Hände los und beugte sich zurück ans Brückengeländer. »Du weißt, dass ich ebenfalls dagegen bin, wahllos alle Nephim zu töten. Aber du musst das Ganze auch aus der Sicht der Verisells sehen: Sie müssen trainieren und lernen, eine Seele und das Anmagra zu entreißen. Dies ist der sicherste Weg für Ungeübte, es zu erlernen, ohne dabei Schaden zu nehmen.« Er seufzte tief: »Allerdings würde ich mir genau wie du einen anderen Weg wünschen. Es ist nicht richtig, diese Geschöpfe einfach so umzubringen.«

Es tat ihr gut, dass er ihr in dieser Hinsicht zustimmte, und ließ ein wenig ihres Vertrauens zurückkehren.

»Indem du die Nephim hast leben lassen«, sagte er nun und schaute sie mit anerkennendem Blick an, »hast du die anderen Verisells jedenfalls ziemlich geschockt.« Ein amüsiertes Grinsen erschien auf seinen Lippen. »So durcheinander habe ich sie lange nicht mehr gesehen.«

Auch Gwen lächelte nun, woraufhin er ihr kurz über die Wange strich. »Schön, dass es dir wieder etwas besser geht. Du hast vorhin so finster dreingeschaut, dass ich mir schon Sorgen gemacht habe.«

»Eigentlich habe ich gar nicht über den Kampf mit der Nephim nachgedacht«, sie blickte Ahrin nun direkt in die Augen, damit ihr keine Regung entging, »sondern über dich.«

Er runzelte erstaunt die Brauen. »Über mich? Wieso das?«

Mit fester Stimme und ohne zu zögern, antwortete sie: »Was ist das Himmelschwarz? Und sag jetzt bitte nicht, du wüsstest nichts davon. Ich habe dich erst heute mit Borall darüber sprechen hören.«

Ein erstauntes Funkeln erschien in seinem Blick, dann nickte er anerkennend. »Du hast also davon erfahren und uns gehört.« Er schwieg einen Moment, während sie gespannt darauf wartete, dass er fortfuhr. Ihr Puls beschleunigte sich. Gleich würde sie erfahren, was es mit dieser Waffe auf sich hatte …

»Du hast recht, ich habe mit dem Himmelschwarz zu tun, aber ganz gewiss nicht so, wie du denkst.« Sein Blick bohrte sich in sie, war stechend scharf und zugleich voller Aufrichtigkeit. »Es ist so, dass ich –«

Er brach mitten im Satz ab, als laute Stimmen aus Richtung des Eingangsbereiches des Hauses zu ihnen drangen. Schritte von mehreren Personen waren zu hören – schwere Stiefel, die sich durch Kies bewegten. Zudem vernahm Gwen plötzlich aus einiger Entfernung das Wiehern mehrerer Pferde. Gleich darauf tauchten drei Gestalten auf, die durch den Garten auf sie zukamen. Sie schauten sich suchend um und entdeckten schließlich Gwen und Ahrin auf der Brücke.

Als die Kerle näher kamen, konnte sie selbst in dem kargen Licht erkennen, wie schmutzig ihre Kleidung war. Diese steckte voller Straßenstaub, und die Hosen waren teilweise mit Schlamm bespritzt. Die Gesichter der Männer wirkten ernst und waren wettergegerbt. Gwens Blick blieb an dem hochgewachsenen Mann in der Mitte hängen. Der goldene Helm, den er trug, kam ihr seltsam bekannt vor. Als er ihn schließlich abnahm, erstarrte sie. Wie konnte das sein? Was machte er hier? Alles in ihr spannte sich an, ihr Griff krallte sich in das Brückengeländer, während heiße Wut in ihr hochschoss.

Es war niemand anderes als Attarell, Asrells Vater, der da in forschem Tempo und mit absoluter Selbstverständlichkeit auf sie zukam. Als er und die beiden anderen Soldaten vor ihnen stehen blieben, war Gwen kurz davor, sich auf ihn zu stürzen. Nur ihr Verstand hielt sie von diesem Irrsinn ab.

Hatte sie gerade noch geglaubt, er würde nun jeden Augenblick auf sie losgehen – auch wenn es dafür eigentlich gar keinen logischen Grund gab –, so verschlug es ihr nun vor Erstaunen den Atem, als Attarell sich vor ihr verbeugte und ehrfurchtsvoll den Kopf neigte.

Nein, nicht vor ihr verneigte er sich, erkannte sie nun, sondern vor Ahrin.

»Fürst Revanoff, es freut mich, Euch wiederzusehen, und es ist mir eine Ehre, bei Eurer morgigen Rückreise den Trupp anführen zu dürfen.«

Gwen wusste nicht, wen sie zuerst anstarren sollte – Attarell, der noch immer mit seinen Männern vor Ahrin kniete, oder den jungen Mann neben ihr, den sie für ihren Freund und einen Verisell gehalten hatte.

»Danke, es freut mich, dass du nun hier bist. Bitte sorge dafür, dass alles für meine Abreise geregelt wird, und ruhe dich anschließend ein wenig aus. Du hast sicher einen langen Ritt hinter dir.«

»Danke, mein Herr, wir werden uns um alles kümmern«, antwortete Attarell pflichtgetreu, warf Gwen noch einen misstrauischen Blick zu, erhob sich dann und kehrte mit seinen Männern zum Haus zurück.

Ahrin lächelte ein wenig verlegen und wandte sich nun wieder Gwen zu. »Schade, eigentlich hatte ich es dir gerade selbst sagen wollen, aber …«

Noch immer schaute sie ihn voller Entsetzen an und langsam kam tiefste Abscheu in ihr hoch. Nichts von der Sympathie, die sie für ihn empfunden hatte, war mehr übrig. Stattdessen empfand sie abgrundtiefen Hass für den Mann, der den Befehl gegeben hatte, ein ganzes Dorf mit all seinen Bewohnern auszulöschen, nur weil sie die Steuern nicht hatten entrichten können.

Ohne ihn auch nur noch ein weiteres Wort sagen zu lassen, ließ sie Ahrin stehen und eilte davon.

»Gwen, warte!«, rief er ihr nach.

Sie sah, dass er ihr folgen wollte, doch sie warf ihm über die Schulter einen eiskalten Blick zu und schrie: »Wag es ja nicht!« Ihre Stimme war so drohend, so voller Abscheu, dass sie sich selbst nicht mehr wiedererkannte. Allerdings half es, denn er blieb stehen, und sie rannte in Richtung Haus zurück, ohne sich noch einmal nach Ahrin umzudrehen.


Geheimnisse

Die Sonne strahlte am Himmel und heizte die Luft um sie herum nur weiter auf. Selbst die Vögel waren bei diesen Temperaturen verstummt und ließen nichts mehr von ihrem Gesang hören.

Auch wenn es anstrengend war, unter diesen Bedingungen stundenlang zu laufen, verspürte Asrell nichts als absolute Freude und war bestens gelaunt. Wie sollte man das auch nicht sein an solch einem Tag? Letztendlich war das Wetter doch schön, sie kamen gut voran und das Beste war: Er konnte seine Zeit mit Niris verbringen, sich an ihrem Glanz und ihrer Schönheit weiden. Und ja, das war sie: bildschön und ein absoluter Traum. Jeder Mann würde sich glücklich schätzen, in ihrer Nähe sein zu dürfen, und er konnte sie jeden Tag um sich haben.

Er beobachtete jeden ihrer Schritte, lauschte ihrer herrlichen, sanften Stimme, die immer wieder sagte: »Au, verdammter Mist. Elender, dämlicher Ast, ständig knick ich hier um. Wie ich dieses ewige Rumgelatsche hasse. Das ist echt volle ätzend!«

Oh, er genoss es aus tiefstem Herzen, dem süßen Klang zu lauschen und ihr zartes Stimmchen zu vernehmen.

»Warte, lass mich dir helfen«, bot er sogleich an und eilte zu ihr. Er ging nun direkt hinter ihr, legte seinen rechten Arm um ihre Hüfte und hielt mit der linken Hand die ihre fest.

»Ganz langsam, schön vorsichtig. Wir wollen doch nicht, dass dir etwas passiert. Schau, da ist ein Ast, da ein Stein, tritt nicht drauf«, erklärte er ihr und deutete auf die möglichen Hindernisse, an denen sie ihre zarten Füße verletzen könnte.

»Jetzt klammer dich doch nicht so an mir fest«, beschwerte sie sich. »So kann ich überhaupt nicht mehr laufen.«

»Ich will nur nicht, dass dir etwas zustößt«, erklärte er. »Wie schnell passiert es, dass du umknickst oder sogar stürzt.« Allein der Gedanke daran jagte ihm die Angst eiskalt durch alle Glieder. Er musste auf jeden Fall gut auf sie aufpassen. Was auch geschah, ihr durfte nichts widerfahren.

»Soll ich dich lieber tragen?« Sofort ging er vor ihr in die Hocke, um sie huckepack zu nehmen, doch Niris verzog nur leicht das Gesicht und ließ ihren Blick an ihm auf und ab wandern.

»Ist nicht dein Ernst oder? Du bist volle verschwitzt und dreckig, da werd ich mich bestimmt nicht an dich klammern.«

Das konnte er natürlich verstehen, und für einen Moment war er unglaublich wütend auf sich selbst. Wie hatte er ihr nur solch einen dämlichen Vorschlag machen können?! Sie war immerhin eine Dame, und von daher wäre es natürlich nicht nur vollkommen unangebracht, wenn sie auf seinen Rücken stiege, sondern er war nach einem so langen Marsch auch nicht mehr in allerbester Verfassung und seine Kleidung ziemlich schmutzig.

»Dann lass uns kurz eine Pause einlegen, damit du dich etwas erholen und deine Füße sich ausruhen können.«

»Wir haben doch erst vor einer halben Stunde Rast gemacht«, beschwerte sie sich. »Wenn wir so weitermachen, finden wir den nächsten Splitter nie.«

»Als ob das eine Rolle spielen würde.« Er griff nach Niris’ Händen und hielt sie fest umklammert. »Das Wichtigste sind du und dein Wohlergehen. Alles andere ist nebensächlich.«

Sie runzelte nachdenklich die Stirn, seufzte dann und murmelte: »Ich sollte den Bann wirklich nicht so lange auf ihn anwenden, der schnappt jedes Mal fast über, wenn meine Magie längere Zeit auf ihm liegt.«

Sie beugte sich nun zu Asrell und sagte langsam und deutlich, als spräche sie mit einem Schwerhörigen: »Ich nehme jetzt meinen Zauber von dir, hast du verstanden?« Sie musterte ihn kurz. »Du wirst also bald wieder ziemliche Kopfschmerzen bekommen, aber Hauptsache, man kann anschließend wieder normal mit dir reden. Ist ja nicht auszuhalten. Los, lass uns weitergehen, wir haben genug Zeit vertrödelt. Deine Gwen verlässt sich immerhin auf uns.«

Sie ging voran und Asrell folgte ihr auf dem Fuße. »Du immer und deine Späße«, lachte er amüsiert. »Als ob du deine Kräfte bei mir anwenden würdest. Aber gut, wenn du meinst, dass du noch ein Stück durchhältst, gehen wir weiter. Aber bitte pass auf und überanstreng dich nicht.«

Niris rollte mit den Augen. »Hoffentlich lässt die Wirkung bald nach.«

Sie schaute nach vorn, wo der Wald sich nun lichtete und bereits die ersten Häuser der Stadt zu sehen waren. »Ob wir den Splitter dort tatsächlich finden werden?«, murmelte sie noch vor sich hin und ging weiter, während Asrell unermüdlich um sie herumwirbelte und sich um sie zu kümmern versuchte.


Gwen hatte in der vergangenen Nacht vor Wut kaum ein Auge zugetan. Wie ein eingesperrtes Tier war sie in ihrem Zimmer auf und ab gelaufen. Ständig hatte sie Ahrins Gesicht vor sich gesehen, das sie immer so freundlich angelächelt hatte. Nun hatte sich ebendieser als einer derjenigen entpuppt, die sie in dieser Welt am meisten hasste: Fürst Revanoff war mindestens ebenso für den Tod Unzähliger verantwortlich wie Kommandant Attarell, der mit seinem Trupp den Befehl letztendlich ausgeführt hatte.

Als sie sich schließlich doch ins Bett gelegt hatte, war an Schlaf nicht zu denken gewesen, und so hatte sie am Morgen völlig übermüdet beim Frühstück gesessen. Es war ihr gelungen, ein halbes Brötchen herunterzuwürgen, doch dann hatte sie es nicht mehr ausgehalten und war nach draußen gegangen.

Mittlerweile lief sie seit Stunden ziellos umher, obwohl sie eigentlich beim Training hätte sein sollen. Kalis war sicher stinkwütend, und auch Gwen war sauer auf sich selbst. Immerhin gab es einen Grund, warum sie hier war, aber in ihrer momentanen Stimmung konnte sie sich garantiert nicht konzentrieren.

Je mehr Zeit verstrich, desto klarer wurde auch ihr Verstand. In den ersten Stunden war sie so außer sich gewesen, dass sie überhaupt nicht richtig hatte nachdenken können.

Inzwischen waren in ihr einige Fragen aufgekommen, von denen ihr besonders eine zu schaffen machte: Ahrin war jung, höchstens zwei, drei Jahre älter als sie. Demnach musste er dreiundzwanzig oder vierundzwanzig sein. Das Dorf wurde vor fünf Jahren angegriffen – konnte ein Fürst von gerade mal neunzehn Jahren tatsächlich einen solchen Befehl geben? Sie wusste, dass in der Vergangenheit junge Herrscher oft von ihren Beratern oder anderen Machthabern gelenkt worden waren. Ob genau das auch auf Ahrin zutraf?

Er wirkte so selbstbewusst, so klar in seinen Ansichten. Konnte sich jemand tatsächlich so frei entwickeln, wenn er über Jahre hinweg manipuliert wurde?

Gwen seufzte und beschloss, in Richtung Trainingsfeld zu gehen, wo Kalis sie sicher mit einem lauten Donnerwetter empfangen würde. Es nützte nichts, wenn sie ihre Zeit weiter mit sinnlosem Nachdenken verschwendete.

Sie bog gerade nach rechts ab, als sie plötzlich Schritte hinter sich hörte. Sie wandte sich um, blieb schließlich stehen und blitzte Ahrin wütend an. »Lass mich bloß in Ruhe. Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mit dir zu reden.«

Sie ging weiter, doch er war mit ein paar schnellen Sätzen hinter ihr und hielt sie am Arm fest. Sein Blick loderte förmlich und eine Spur von Verletztheit war darin zu erkennen.

»Warum gehst du mir aus dem Weg? Ist es tatsächlich so schlimm, dass ich einen Titel habe? Glaubst du wirklich, dass ich deshalb jemand anderes bin?«

»Nein«, schnauzte sie ihn an und machte sich von ihm los. »Es ist mir egal, ob du ein Fürst oder sonst was bist. Es geht nur darum, dass du ein eiskalter Mörder bist und gnadenlos ein ganzes Dorf hast abschlachten lassen.«

»Was soll ich getan haben?«

Sie konnte es kaum ertragen, wie er vor ihr stand und den Unschuldigen spielte. Falls er tatsächlich von jemand anderem zu dieser Entscheidung gedrängt worden war, so hatte er diese zumindest absegnen und den Befehl dafür geben müssen.

»Tu nicht so, als ob du von nichts wüsstest«, fuhr sie ihn an. »Ein Freund von mir lebte bis vor fünf Jahren mit seiner Familie in dem Dorf, das zu arm war, um die Steuern zu entrichten. Daraufhin hast du Attarell und seinem Trupp den Befehl gegeben, das Dorf und all seine Bewohner darin abzuschlachten. Glaubst du wirklich, ich könnte dir auch nur noch einmal in die Augen sehen, ohne abgrundtiefen Hass für dich zu empfinden?!«

Sie wandte sich um und wollte gehen, doch Ahrin hielt sie erneut fest. »Warte mal! Hast du eigentlich irgendeine Ahnung, seit wann ich Herrscher bin?«

Diese Frage ließ sie innehalten, und sie drehte sich zu ihm um.

»Mein Vater, Fürst Ellgeras Revanoff, ist vor zwei Jahren gestorben und danach habe ich seine Ämter übernommen. Wenn du also sagst, ein Revanoff hat vor fünf Jahren ein Dorf auslöschen lassen, dann kann ich das nicht gewesen sein.«

Gwen starrte ihn an, sein Blick war ehrlich und offen. Er wirkte nicht so, als ob er log. Und es würde sich sehr schnell herausfinden lassen, seit wann er an der Macht war. Im Moment sprach jedenfalls einiges dafür, dass es so war, wie er gesagt hatte.

»Tut mir leid, dass ich dich beschuldigt habe«, erklärte sie schließlich. »Als ich Attarell gesehen und deinen Namen erfahren habe, bin ich einfach durchgedreht.«

»Ich kann dich gut verstehen. Mein Vater war alles andere als ein verständnisvoller Herrscher. Ich weiß, wie eisern er regiert hat und wie brutal er teilweise vorgegangen ist. Ich selbst habe auch keine allzu guten Erinnerungen an ihn. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, und ich kann von Glück sagen, dass mein Vater kein sonderlich großes Interesse an mir hatte. Solange ich meinen Aufgaben nachgekommen bin, hat er mich größtenteils in Ruhe gelassen.« Er seufzte. »Ich war oft mit ihm hier, so dass ich mit diesem Ort viele Erinnerungen mit meinem Vater verbinde. Wahrscheinlich muss ich darum gerade immer wieder an ihn denken. Auch wenn es oftmals keine allzu schönen Empfindungen sind.«

»Eine solche Kindheit muss sehr hart gewesen sein«, erwiderte sie.

Er winkte ab. »Bei uns am Hof arbeiten ganz wundervolle Leute, die mich wie ihr eigen Fleisch und Blut behandelt haben. Ich kann mich wirklich nicht beklagen.«

Auch vom Tod seines Vaters schien er nicht sonderlich mitgenommen zu sein, was sie allerdings nachvollziehen konnte, wenn die beiden ein dermaßen schlechtes Verhältnis gehabt hatten und dieser Mann so grausam gewesen war.

»Wusstest du von den Dingen, die dein Vater befohlen hat? Ist dir je zu Ohren gekommen, dass er ein ganzes Dorf vernichten ließ, nur weil die Bewohner die Steuern nicht zahlen konnten?«

»Von manchem habe ich gehört, vieles ist mir aber auch verborgen geblieben, und ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht sogar froh darüber sein sollte. Ich konnte damals nichts dagegen unternehmen, und es hat mich ohnehin schon genügend belastet, zu wissen, welche Gräueltaten er befohlen hat.«

»Wie kannst du dann aber weiterhin an einem Mann wie Attarell festhalten? Er hat seine Leute in dieses Dorf geschickt und alle Bewohner abschlachten lassen, obwohl seine Geliebte und seine Kinder darunter waren. Er hat einfach dabei zugesehen, wie selbst sie so grausam umgebracht wurden.«

Ahrin suchte ihren Blick. »Glaub mir, ich kann deine Wut nur zu gut verstehen und ebenso deinen Wunsch nach Gerechtigkeit.« Er senkte den Blick und überlegte kurz: »Wenn du es wirklich wünschst, dann lasse ich ihn für dich hinrichten.«

Für einen Moment stockte Gwen der Atem, sie sah in seinem entschlossenen Blick, dass er es ernst meinte. Er würde Attarell für sie töten lassen …

»Ein Wort von dir genügt«, fuhr er fort. »Ich kann deinen Wunsch nach Rache verstehen, allerdings möchte nicht ich es sein, der diese Entscheidung trifft. Du solltest dabei bedenken, dass Attarell nur dem Befehl meines Vaters gehorcht hat. Hätte er sich ihm widersetzt, wäre er mit großer Wahrscheinlichkeit selbst umgebracht worden – mein Vater hat nie lange gefackelt, wenn es darum ging, Leute hinzurichten, die ihn und seine Befehle missachteten. Auch wenn ich es nicht als richtig ansehe, jemanden für seinen Gehorsam zu bestrafen, würde ich Attarell für dich umbringen lassen. Ich sage nicht, dass ich seine Tat gutheiße, nur sehe ich eben auch, dass er im Grunde gar keine andere Wahl hatte.«

Gwen starrte ihn noch immer sprachlos an. Ein Wort von ihr, und er würde Attarell töten lassen. Damit wäre Asrells Rache endlich vollzogen …

Doch wie sollte sie solch eine Order geben? Wäre sie dann nicht genau wie Ahrins Vater, den sie für seine Gräueltat verabscheute? Und was war mit Asrell? Er hatte immer wieder gesagt, er wolle seinen Vater umbringen und ihm dabei in die Augen schauen. Würde ihm dessen Tod auf diese Weise Genugtuung verschaffen? Sollte sie sich in das Ganze tatsächlich einmischen?

Warum hatte Ahrin ihr überhaupt diesen Vorschlag gemacht? Lag es tatsächlich daran, dass er sie verstand und ihr, wie er behauptete, zu der von ihr gewünschten Gerechtigkeit verhelfen wollte?

Indem er ihr die Entscheidung über Attarells Tod überließ, führte er ihr natürlich auch vor Augen, wie schwer es war, ein Herrscher zu sein, welch große Bürde dieses Amt mit sich brachte. Stellte er sie darum vor die Wahl?

»Hier steckst du!«, ertönte eine zornige Stimme. »Sag mal, weißt du überhaupt, wie spät es ist?! Ich warte seit einer Ewigkeit auf dich, und nun renn ich schon seit einer Stunde in der Gegend rum und suche nach dir!« Kalis hatte die Hände in die Hüfte gestemmt und blitzte Gwen an.

»Ich glaube, da hast du jemanden ziemlich wütend gemacht«, stellte Ahrin schmunzelnd fest. »Sie kann es gar nicht leiden, wenn man sie versetzt.«

»Spar dir die Sprüche«, fuhr Kalis ihn an. »Du bist doch bestimmt nicht ganz unschuldig daran, dass sie nicht aufgetaucht ist.« Nun wandte sie sich wieder an Gwen. »Los, mach schon. Wir haben genug Zeit vertrödelt. Sei froh, dass ich überhaupt gekommen bin, um dich zu holen. Aber wenn der Älteste erfährt, dass ich dich einfach tun und machen lasse, was dir gerade in den Sinn kommt, bin ich es, die dafür getadelt wird.«

Ahrin hielt Gwen am Arm fest, bevor sie der wutschnaubenden Verisell folgen konnte. »Lass uns nach deinem Training noch mal reden, dann kannst du mir auch sagen, wie du dich entschieden hast. Ein wenig Zeit kann ich mir noch nehmen, bevor ich am Nachmittag abreisen muss. Treffen wir uns später wieder hier?«

Sie nickte langsam, folgte Kalis und wandte sich noch ein letztes Mal nach Ahrin um, der ihr weiterhin nachsah.


Eine erste Spur

»Kannst du nicht besser aufpassen!«, beschwerte sich Kalis, gleich nachdem sie Gwen einen kräftigen Fußtritt in den Magen verpasst hatte. Die krümmte sich noch leicht und versuchte zu Atem zu kommen.

»Bin ich es nicht gerade gewesen, die deinen Tritt abbekommen hat?«, ächzte sie.

»Ja, aber nur weil du überhaupt nicht bei der Sache bist. Du weichst nicht aus, konterst keine Hiebe, sondern stehst einfach nur da und lässt dich verprügeln. So ist das Training völlig sinnlos.«

»Entschuldige, mir geht es heute nicht besonders«, log sie.

»In einem Kampf nimmt dein Gegner auch keine Rücksicht darauf, ob du gerade in Form bist oder irgendwelche Wehwehchen hast.« Kalis schnaubte laut und musterte Gwen. »Aber im Moment hat das sowieso keinen Sinn, das ist reine Zeitverschwendung. Lass uns für heute Schluss machen.«

Das war ihr nur recht, denn sie war für den Mittag mit Ahrin am See verabredet.

Sie kehrte kurz in ihr Zimmer zurück, um zu duschen und sich umzuziehen. Seit ihrem morgendlichen Gespräch hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, wie sie sich in Sachen Attarell entscheiden sollte. Würde sie damit leben, können einen Todesbefehl ausgesprochen zu haben?

Dabei überlegte sie auch, ob es für Asrell eine Erleichterung oder vielleicht doch eine Enttäuschung wäre, zu hören, dass man seinen Vater hingerichtet hatte.

Ahrin hatte sicher nicht unrecht damit, dass Attarell mit seinem eigenen Leben gespielt hätte, wenn er sich dem Befehl des Fürsten widersetzt hätte. Doch wie kalt musste man sein, um dabei zuzusehen, wie die Geliebte und die eigenen Kinder abgeschlachtet wurden? Nein, dafür gab es keine Entschuldigung.

Gwen ging nach draußen, wo einige Soldaten herumlungerten oder ihre Pferde versorgten. Manche waren auch schon dabei, Proviant einzupacken und das Gepäck zu verladen. Sie versuchte, die Männer, die einen rauen Umgangston pflegten, zu ignorieren, was nicht leicht war. Manche zogen Rotz in der Nase hoch und spuckten ihn ungeniert in den Dreck, andere kratzten sich auffällig am Hintern oder im Schritt, wieder andere erzählten sich obszöne Witze und berichteten von ihrer letzten Liebschaft. Ein paar sahen ihr mit gierigem Blick nach, doch verkniffen sie sich entsprechende Worte, vielleicht da sie sie für eine Verisell hielten oder möglicherweise sogar wussten, wer sie war.

Als Gwen den See erreichte, stand Ahrin bereits an das Geländer gestützt auf der Brücke und schaute gedankenversunken auf das Wasser. Während sie näher trat, bemerkte er sie und drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht hellte sich augenblicklich auf. »Schön, dass du es geschafft hast.«

Sie stellte sich neben ihn. »Ja, aber den Schock habe ich noch immer nicht ganz verdaut«, gab sie zu. Er war weiterhin Ahrin, und dennoch hatte sich in den letzten Stunden einiges verändert. Er war kein Verisell, wie sie bisher angenommen hatte, nicht einmal ein normaler Bewohner dieser Welt. Er war ein Fürst von hohem Rang, ihm gehorchten ganze Armeen, sein Wort war bedeutend und konnte ganze Kriege auslösen.

Sie dachte daran, was er ihr in ihren Gesprächen anvertraut hatte, und fragte sich, ob all das der Wahrheit entsprach.

»Es ist alles wie vorher«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Ich bin immer noch derselbe. Was ändert es an meiner Person, dass vor meinem Namen noch ein Titel steht?«

»Es verändert einiges«, erwiderte sie leise. »Du bist ein Herrscher, deine Entscheidungen haben nicht nur Auswirkungen auf dich, sondern auf ein ganzes Volk, vielleicht sogar auf die ganze Welt. Ich weiß, dass du bestimmte Dinge vor mir geheim halten wolltest, und verstehe dich auch.«

»Es tut mir leid, dass ich dir nicht gleich gesagt habe, wer ich bin. Aber ich habe es einfach genossen, dass sich jemand mir gegenüber mal vollkommen normal verhalten hat. Du bist so erfrischend, deshalb bedauere ich es umso mehr, dass du nun das Gefühl hast, ich hätte dir etwas vorgespielt.«

Sie sah die Traurigkeit in seiner Miene und auch etwas, das wie Einsamkeit anmutete. Es musste tatsächlich schwer sein, wenn in einem nie etwas anderes als ein Fürst gesehen wurde.

»Hast du das ernst gemeint?«, fragte sie nun. »Das, was du über die Nephim gesagt hast?« Sie ließ ihn nicht aus den Augen, beobachtete sein Gesicht und die tiefgrünen Augen, damit ihr keine Regung entging.

»Ich habe dich niemals angelogen. Alles, was ich gesagt habe, entsprach genau dem, was ich denke und empfinde.« Er trat einen Schritt vor und nahm ihre Hände. »Du kannst mir vertrauen. Ich war und werde immer ehrlich dir gegenüber sein, daran ändert auch ein Titel nichts. Ich wünsche mir, dass wir diese Offenheit beibehalten können. Aus diesem Grund wollte ich unbedingt noch einmal mit dir reden. Ich möchte, dass du mir vertraust. Darum will ich auch, dass du erfährst, warum ich eigentlich hier bin.«

Sie schaute ihn verwundert an, spürte seinen tiefen Blick auf sich und die Wärme seiner Hände.

»Du sollst sehen, dass ich nichts Schlechtes im Schilde führe. Ich bin nicht wie mein Vater.« Seine smaragdgrünen Augen hingen an ihr. »Du weißt bestimmt, dass die Verisells für den Schutz unserer Welt sorgen. Deshalb ist jeder Fürst darum bemüht, eine Vielzahl von ihnen in seinen Gebieten zu haben. Die Herrscher sind ihnen gegenüber freundlich und zuvorkommend, sodass sich mit der Zeit ein recht enges Verhältnis aufbaut. So verhielt es sich auch mit meinem Vater. Er stand den Verisells aus diesem Dorf sehr nahe und kam oft mit mir hierher. Der Älteste war stets nett zu mir, hatte immer Ratschläge parat, und ich konnte mit ihm über alles sprechen. Er wurde sozusagen zu einer Art Vaterersatz für mich und dieses Dorf zu einer Umgebung, in der ich mich wohl und frei fühlte. Natürlich lernte ich als Kind auch Kalis kennen. Sie wurde eine tolle Spielgefährtin und später wie eine kleine Schwester für mich.« Jetzt lächelte er. »Die Leute hier sind wie eine Familie für mich. Darum versuche ich natürlich auch, ihnen so gut zu helfen, wie ich kann. Auch wenn wir in vielen Dingen nicht immer einer Meinung sind, sind wir füreinander da.«

Gwen nickte, sie konnte verstehen, wie wichtig ihm die Verisells waren, und hatte selbst mitbekommen, dass er hier willkommen war. Sie sahen in ihm keinen Fremden, niemand starrte ihn an – er war einer von ihnen. Nicht von ungefähr hatte sie immer angenommen, Ahrin sei einer von ihnen.

»Du hast mitbekommen, wie ich mit Borall über das Himmelschwarz gesprochen habe«, fuhr er nun fort. Das zarte Lächeln von eben verschwand von seinen Lippen, und seine Miene wurde ernst. »Das ist der eigentliche Grund, warum ich im Moment hier bin. Das Himmelschwarz ist eine Waffe, die viele Nephim auf einmal töten kann, ohne dass sich eine Person der Gefahr aussetzen muss, sich ihnen in einem Kampf direkt zu stellen.«

Gwens Herz hämmerte in ihrer Brust und ein eisiger Ring legte sich um ihren Magen, der sich immer fester zog. Sie wollten also die Nephim töten. Eine unheimliche Angst beschlich sie, als sie an Tares dachte.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich nicht dafür bin, wahllos Nephim zu vernichten, aber ich muss in dieser Angelegenheit auch an mein Volk und die Verisells denken, die in jedem Kampf ihr Leben riskieren.«

Sie nickte langsam, um ihn zum Weitersprechen zu ermutigen, während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen.

»Das Himmelschwarz ist eine Art Zauber, ein roter Nebel, der in einer gläsernen Kugel gehalten wird. Diese Waffe ist leider noch nicht endgültig ausgereift. Es gibt bislang ein paar Probleme, die die Benutzung erschweren. Sie ist zwar im Grunde einsetzbar, doch noch viel zu stark.

Wenn man die gläserne Kugel zerstört und der Rauch frei wird, soll dieser eigentlich den Körper des Nephim komplett zerreißen, sodass nur das Anmagra übrig bleibt und anschließend ebenfalls von der Gewalt des Himmelschwarz zerstört wird. Momentan wird aber auch der Benutzer getötet, sofern dieser es nicht schafft, sich rechtzeitig außer Reichweite zu bringen.

Und auch bei der Regulierung der Kraft auf die Nephim müssen noch ein paar Dinge verbessert werden.« Sein Blick loderte aufgeregt. »Verstehst du, Gwen, was es für die Verisells bedeuten würde, wenn diese Waffe funktionsfähig wäre? Niemand müsste sich mehr in Gefahr bringen, es wäre nicht mehr nötig, einen langwierigen Kampf zu bestehen, um an einen Nephim so weit heranzukommen, damit man überhaupt versuchen kann, ihm das Anmagra zu entziehen. Und selbst dabei gehen so viele Dinge schief, manchmal ist die Kraft des Verisells nicht stark genug und das Anmagra kehrt in den Leib des Nephim zurück, was für den Angreifer unweigerlich den Tod bedeutet. Es kommt aber auch vor, dass das goldene Licht nicht mächtig genug ist, das Anmagra zu zerstören, sodass dieses entkommen kann, sich in irgendeinem Körper neu einnistet und so weiterlebt.

Mit dem Himmelschwarz hätte all das ein Ende. Doch die Forschung steckt gerade fest, es ist im Moment viel zu gefährlich, diese Waffe einzusetzen. Darum arbeiten einige meiner eigenen Leute am Himmelschwarz. Ich komme öfter hierher, um Ergebnisse auszutauschen und mich wieder auf den aktuellen Stand der hiesigen Forschung bringen zu lassen.«

Gwen verstand, warum ihm diese Arbeit so wichtig war und was solch eine Waffe für die Verisells bedeuten würde. Borall hatte ganz recht, wenn er sagte, das Himmelschwarz würde die Welt verändern. In der Tat könnten sie damit möglicherweise alle Nephim nach und nach auslöschen, und genau darin bestand das Problem. Gwen hatte Angst, ihnen würde womöglich genau das gelingen.

»Versteh mich nicht falsch«, unterbrach Ahrin das Schweigen. »Ich bin ebenfalls der Meinung, dass Nephim nicht wahllos getötet werden sollten, aber ich muss hierbei an das Wohl der Leute denken. Ihnen wäre durch diese Waffe wirklich geholfen, weshalb ich gerade als Herrscher alles dafür tun muss, um die Entwicklung voranzutreiben.«

Gwen nickte langsam und setzte ein Lächeln auf, das er sofort als falsch entlarvt hätte, wenn er sie besser gekannt hätte.

»Ich verstehe dich«, sagte sie leise. »Auch, dass du in erster Linie an dein Volk denkst …« Ihr lag ein »Aber« auf der Zunge, das sie jedoch herunterschluckte. Was sollte sie noch dazu sagen? Dass sie einen Nephim kannte, der nicht von Grund auf böse war? Und dass sie ihn sogar liebte?

»Ich bin froh, dass du das sagst. Es ist mir nicht leichtgefallen, diesen Schritt zu gehen. Ehrlich gesagt suche ich noch immer nach einem Weg, der niemandem schadet.«

Er sah sie fragend an, durchforschte ihre Miene offenbar nach irgendeiner Regung, die ihm zeigte, wie sie zu dieser Information stand.

»Und wie soll das konkret aussehen?«, hakte sie nach. »Ich meine, es ist toll, dass du es überhaupt versuchst und du etwas anderes in ihnen siehst.«

Ahrin nickte langsam und lenkte den Blick wieder nachdenklich in Richtung See. »Diese Kreaturen sollten nicht getötet werden, das habe ich dir schon mal gesagt, aber es ist schwer, einen Weg zu finden, um diesen Schritt zu umgehen. Bislang bleibt uns erst mal nur das Himmelschwarz, und selbst das ist im Grunde noch nicht einsetzbar.«

Beide schwiegen nun und schauten auf das Wasser, dessen Oberfläche so glatt und still war wie ein Spiegel.

»Hast du dich inzwischen entschieden?«, wollte er nun wissen.

Gwen wusste, was er meinte, und nickte langsam. »Lass Attarell am Leben.« Mehr sagte sie dazu nicht, und auch Ahrin nickte nur stumm.

Sie war sich sicher, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Es wäre falsch gewesen, Ahrin diesen Schritt tun zu lassen. Und irgendwann würden sie Attarell für all seine Taten auf andere Weise zur Rechenschaft ziehen. 


»Jetzt sei doch nicht die ganze Zeit sauer auf mich«, sagte Niris zum wiederholten Mal und lief Asrell hinterher, der mit schnellen Schritten die gut besuchte Straße entlangging.

Sie kamen an Marktständen vorbei, wo Leute mitten in Verkaufsgesprächen waren, ihre Waren nachfüllten oder sie lautstark anpriesen. Doch Asrell hatte für all das im Moment keinen Blick. Er hatte unglaubliche Kopfschmerzen, und schuld daran war Niris. Sie hatte erneut ihre Kräfte bei ihm angewandt, sodass er wie ein kleines, liebeskrankes Hündchen um sie herumscharwenzelt war. Wie konnte sie ihm nur immer wieder so etwas antun? Dafür sorgen, dass er sich wie ein Idiot benahm und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas? Wie oft hatte sie ihm schon versprochen, das in Zukunft zu lassen, und jedes Mal aufs Neue hatte sie sich nicht an ihr Versprechen gehalten.

»Asrell, bitte«, versuchte sie es noch einmal. Als er sich daraufhin nicht einmal nach ihr umwandte, seufzte sie laut, gab aber offenbar schließlich auf.

Er bog in die nächste Gasse ein und versuchte, sich auf ihr eigentliches Anliegen zu konzentrieren. Sie suchten nach dem Splitter, der womöglich irgendwo hier in Königsnacht verborgen lag. Nur wo? Das war die entscheidende Frage … Wäre Gwen da gewesen, hätten sie das Fragment mit ihrer Hilfe sicher in Nullkommanichts gefunden. Ohne sie blieb Niris und ihm jedoch nichts anderes übrig, als eine Straße nach der anderen abzugehen und nach etwas Ausschau zu halten, das Gwens Beschreibung entsprach. Ihm war klar, dass sie eine Menge Glück brauchten, um tatsächlich fündig zu werden.

Er drehte sich noch einmal nach Niris um. Sie folgte ihm mit gesenktem Blick. Sollte sie nur spüren, wie sauer er war. Die nächste Zeit würde er ihr jedenfalls die kalte Schulter zeigen, vielleicht verstand sie dann.

Je weiter sie kamen, desto weniger Leuten begegneten ihnen. Diese Straßenzüge schienen weniger gut besucht zu sein und auch die Häuser machten einen weitaus schäbigeren Eindruck. Sie waren allesamt ziemlich flach und klein. Viele schienen selbstgebaut zu sein, waren teilweise schief und wirkten nicht sonderlich stabil.

Er ging weiter und bemerkte aus den Augenwinkeln allzu bald, dass Niris nicht mehr hinter ihm lief. Seufzend wandte er sich um und sah die Asheiy auf dem Rand eines alten Brunnens sitzen. Sie hielt den Blick gesenkt und wirkte ziemlich verloren, wie sie so allein dasaß. Aber er war noch immer sauer auf sie. Sie sollte sich bloß nicht einbilden, dass er ihr alles verzieh, nur weil sie sich plötzlich schuldbewusst gab.

»Los, komm«, forderte er sie auf. »Wir haben noch ein paar Straßen vor uns.« Erst jetzt sah er, wie blass ihr Gesicht war – weiterhin schön wie aus Porzellan, aber auch von ebensolchem Weiß. Sie stützte sich am Brunnenrand ab und wollte aufstehen, doch sogleich gaben ihre Beine nach und sie sackte zusammen.

Asrell eilte zu ihr, half ihr auf und setzte sie zurück auf den kühlen Stein. »Alles okay? Was ist mit dir? Macht es dir etwa so sehr zu schaffen, dass ich wütend auf dich bin?«, versuchte er zu scherzen.

Niris schwieg und wich seinem Blick aus. Ihre Lippen waren blau angelaufen, ihre Unterlippe zitterte und auch ihr Körper, den Asrell mit seinen Armen aufrecht hielt, war kalt.

»Was ist los? Irgendwas stimmt doch nicht mit dir. Nun rück schon mit der Sprache raus, bist du krank?«

Er sah deutlich, wie sie mit sich rang. Schließlich hob sie den Blick und schaute ihn mit ihren hellen Augen an. Die Verzweiflung und Resignation, die in ihrem Blick lagen, beunruhigten ihn. So einen Ausdruck hatte er noch nie an ihr gesehen.

»Meine Lebensenergie geht zur Neige«, gestand sie nun. »Seitdem ihr wisst, was ich bin, habe ich keine mehr zu mir genommen, und nun … nun ist fast alles aufgebraucht.«

Asrell sog erstaunt Luft ein. »Aber warum hast du denn nichts gesagt? Du steckst in solchen Schwierigkeiten und sprichst nicht darüber?« Er hielt inne und musterte sie. »Wieso hast du überhaupt aufgehört, Energie zu stehlen? Immerhin stand ich so oft unter deinem Bann.«

Sie wich seinem Blick aus. »Das habe ich nur gemacht, damit ich es ein bisschen bequemer habe und du netter zu mir bist. Aber deine Energie nehmen«, nun schüttelte sie den Kopf, »das konnte ich nicht mehr.«

»Du hättest es uns erzählen müssen«, fuhr er fort.

Für einen kurzen Moment flammte Zorn in ihren Augen auf, der jedoch ebenso schnell wieder verebbte, wie er gekommen war. »Was hätte ich denn sagen sollen? Ich hätte dich oder Tares wohl kaum darum bitten können, mir etwas von eurer Lebensenergie abzugeben. Und nach allem, was ihr für mich getan habt, konnte ich sie euch nicht einfach stehlen. Ihr wart die Ersten, die nett zu mir waren, die mich nicht verurteilt haben, nur weil ich eine Sigami bin. Das wollte ich nicht kaputt machen.«

»Genau darum solltest du wissen, dass wir dich nicht im Stich lassen. Du hättest mit uns sprechen können, ich habe dir schon mal erklärt, dass ich dir gerne helfe.« Er spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg, als er weitersprach. »Na los, mach schon. Nimm dir was von mir, ich lasse nicht zu, dass du einfach stirbst.«

Ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Meinst du das Ernst?«

Er nickte. »Natürlich. Also leg los.«

Sie senkte beschämt den Blick, doch es gelang ihr nicht, die Tränen, die ihr in die Augen stiegen, zu verbergen.

Sie sah verletzlich aus, fast hilflos, wie sie ihn nun wieder mit ihren großen Augen ansah. Kurz fragte er sich, ob er erneut unter ihrem Bann stand, doch ein Blick in ihr Gesicht genügte, um zu erkennen, dass sie das in einer solchen Situation niemals tun würde.

Er nickte, woraufhin sie verlegen lächelte.

»Ich danke dir. So etwas … hat noch niemand für mich getan.«

Ihre Worte berührten etwas in Asrell, und sein Herz begann unruhig zu schlagen. Um sich abzulenken, sagte er: »Also, wie funktioniert das Ganze? Ich habe noch nie einer Sigami freiwillig Lebensenergie gespendet.«

»Es ist ganz einfach«, sagte sie und kam ihm ein Stück näher. »Ich berühre dich irgendwo«, ganz sacht legte sie ihm ihre rechte Hand auf seine Brust, genau auf die Stelle seines rasenden Herzens, »und entziehe dir langsam die Energie.«

Er nickte, während er noch immer an ihrem Blick hing, der so intensiv war, dass er sich nicht davon lösen konnte.

»Also gut.«

»Bist du dir wirklich sicher?«, hakte sie nochmals nach.

»Ja», erwiderte er bestimmt.

Er spürte die Wärme ihrer Hand auf seiner Brust, die Berührung setzte seine Haut in Flammen. Wie es sich wohl anfühlen würde, die Lebensenergie entzogen zu bekommen? Als sie sich seiner Gruppe angeschlossen hatte, hatte sie ihm etwas davon gestohlen, ohne dass er es bemerkt hatte. Allerdings hatte er dabei auch unter ihrem Bann gestanden. Vielleicht war es etwas ganz anderes, diesen Vorgang bei klarem Verstand zu erleben? Ob es schmerzhaft werden würde?

Er beobachtete Niris, sah ihre fein geschnittenen Gesichtszüge, ihre Augen, die sie nun schloss, beobachtete wie sich ihre Miene entspannte, und war auf einmal unendlich froh, ihr helfen zu können. Und trotzdem hatte er Angst vor dem Vorgang selbst. »Willst du nicht endlich anfangen?«

Sie nahm ihre Hand von seiner Brust und sagte: »Ich bin längst fertig.«

»Aber wie …? ich war mir sicher, ohne deinen Bann würde es wehtun.«

»Wie kommst du denn darauf? Denkst du, wenn wir Sigami unseren Opfern Schmerzen zufügen würden, hätten wir so lange überlebt? Sie dürfen nichts davon merken, was wir sind und was wir eigentlich von ihnen wollen, darum ist alles in uns darauf ausgerichtet, nicht aufzufallen. Dabei ist es eigentlich egal, ob wir unsere Kräfte benutzen oder nicht, sie machen es uns nur viel einfacher, an unsere Opfer heranzukommen, sodass sie bereitwillig mitmachen.« Sie schüttelte belustigt den Kopf. »Was du immer denkst.«

Niris setzte sich neben ihn und schenkte ihm ein sanftes, fast schüchternes Lächeln. »Ich danke dir jedenfalls. So etwas hat noch nie jemand für mich getan. Ich habe dir auch nur die Menge abgenommen, die ich unbedingt gebraucht habe. Es dürfte dich höchstens vier Monate deiner Lebenszeit gekostet haben und hält mich für die nächsten drei Monate am Leben.« Unsicherheit erschien in ihrem Gesicht.

Asrell lächelte. »Die habe ich dir gern geschenkt«, bestätigte er, um ihr die Sorge zu nehmen. »Gut«, fuhr er dann fort, weil er es plötzlich so dicht neben ihr einfach nicht mehr aushielt – er war so seltsam unruhig. »Nachdem das erledigt ist, sollten wir langsam weiter.«

Auch die Asheiy erhob sich. Sie wirkte beschwingt und voller Energie, wo sie nun etwas von Asrells hatte nehmen dürfen. Als ihr Blick noch einmal auf den Brunnen fiel, runzelte sich ihre Stirn.

»Was ist denn?«, hakte er nach.

»Hat Gwen nicht etwas davon gesagt, dass sich der Splitter an einem kalten Ort befindet? Sie meinte doch, dass es dort nass und von allen Seiten dunkel ist. Und dass es nur nach oben hin eine Öffnung gibt, durch die man Licht erkennen kann. Das trifft doch genau auf einen Brunnen zu, oder nicht?« Sie schaute ihn fragend an.

Asrell schwieg einen Moment, dann musste er grinsen: »Meine Investition hat sich offenbar gelohnt, du scheinst ja in Höchstform zu sein.«

Auch Niris grinste.

»Los, so viele Brunnen wird es hier nicht geben, die haben wir schnell abgesucht. Ich bin mir sicher, dass du mit deiner Vermutung richtigliegst.«


»Dann ist es jetzt wohl so weit.« Ahrin war in einen schweren Wollmantel gehüllt, und alles war für seinen Aufbruch bereit: Die Soldaten, die ihn begleiteten und für seinen Schutz sorgten, saßen längst auf ihren Pferden, das Gepäck war verstaut und Ahrin hatte sich bereits von dem Ältesten, von Kalis und den anderen Verisells verabschiedet. Fast das gesamte Dorf stand nun beisammen, um ihm alles Gute für die Reise zu wünschen.

»Komm gut nach Hause«, sagte Gwen und drückte ihn kurz.

Er schloss die Arme um sie und raunte an ihrem Haar: »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«

Sie nickte und machte sich von ihm los.

Langsam ging er auf ein großes braunes Pferd zu, das einen schlanken, muskulösen Körper hatte, und saß auf.

»Machs gut!«, rief Kalis und winkte. »Ich hoffe, du lässt dir nicht allzu viel Zeit, sondern kommst bald wieder.«

»Ich werde euch so schnell wie möglich erneut besuchen kommen.« Noch einmal wanderte sein Blick zu Gwen, dann schnalzte er mit der Zunge und gab seinem Pferd damit das Zeichen, loszulaufen.

Die Verisells riefen ihm »Gute Reise«, »Kommt bald wieder« und »Passt auf Euch auf« nach. Sie alle winkten, und man konnte ihnen deutlich ansehen, dass Ahrin ihnen am Herzen lag.

In diesem Moment preschte ein Pferd herbei. Es kam mit seinem Reiter in schnellem Galopp aus Richtung Wald und blieb genau vor Ahrin stehen. Der Mann auf dem Ross war vollkommen verschwitzt und außer Atem. Auch das Pferd selbst schnappte nach Luft, ließ die Zunge aus dem Maul hängen und war klatschnass.

»Mein Fürst, ich habe Neuigkeiten, die ich schnellstens überbringen wollte.«

Gwen hatte am Rande mitbekommen, dass einige Männer vorausgeschickt worden waren, um die Gegend zu erkunden. So sollte sichergestellt werden, dass Ahrin auf der Reise keine Gefahr drohte.

»Ich habe nicht weit von hier zwei Kaufleute getroffen. Sie waren gerade in Varlerria und sind kurz vor den Stadttoren einem Nephim begegnet. Sie konnten nur knapp entkommen, aber ihre Kameraden, mit denen sie unterwegs waren, hatten nicht so viel Glück und sind getötet worden. Sie sind sich sicher, dass es sich bei dem Nephim um Malek gehandelt hat.« Ein Raunen ging durch die Verisells, doch statt Angst legte sich vielmehr Entschlossenheit in ihre Gesichter. Sie wussten, was sie zu tun hatten.

»Ich bin daraufhin selbst nach Varlerria geritten und habe mit mehreren Leuten gesprochen, die Malek in der Gegend gesehen haben wollen.«

»Das sind keine guten Neuigkeiten«, brachte Ahrin hervor. Nun wirkte er ganz wie der Herrscher, der er eigentlich war. Seine Miene mutete zunächst nachdenklich an, doch dann rang er sich offenbar zu einer Entscheidung durch und seine Stimme wechselte in einen festen, befehlsgewohnten Tonfall: »Ich will, dass ein paar von euch nach Varlerria gehen und dort Stellung halten. Passt auf, dass sich der Nephim der Stadt nicht weiter nähert, und gebt Warnungen raus, damit jeder um die Gefahr weiß. Und sorgt dafür, dass die Leute die Stadt nur verlassen, wenn es unbedingt sein muss. Ich werde von zu Hause aus weitere Männer nachschicken, damit sie euch unterstützen.«

»Jawohl, mein Fürst«, sagte der Mann, der die Nachricht überbracht hatte.

Auch die Verisells begannen ihre Strategie zu besprechen.

»Ihr habt es gehört!«, schrie ein Mann, den Gwen als Timael erkannte. »Ihr wisst alle, was zu tun ist. Die Jäger kommen mit mir, holt eure Ausrüstung und dann nichts wie los. Uns steht ein harter Kampf bevor.«

Gwen beobachtete, wie Ahrin mit seinen Leuten losritt und im Wald verschwand, während sich die Ansammlung der Verisells lichtete. Jeder schien genau zu wissen, was seine Aufgabe war, und auch Gwen fasste einen Entschluss. Dies war eine einmalige Chance. Sie wusste nicht, wann sie Malek das nächste Mal begegnen würde. Er war nicht leicht zu finden, doch nun gab es einen genauen Anhaltspunkt, wo er sich gerade aufhielt. Und wenn er sich in der Gegend um Varlerria herumtrieb, konnte Tares nicht weit sein. Sie wusste, dass sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen durfte, und ging mit schnellen Schritten zum Rand des Dorfes.


Ein verzweifelter Versuch

Laut und kraftvoll hämmerte Gwen gegen die Tür. Sie durfte keine Zeit verlieren. Auf ihrem Weg zu dem kleinen Haus hatte sie bereits Dutzende Verisells gesehen, die ihre Sachen packten, Rüstungen anlegten, zu ihren Waffen griffen und loszogen, um Malek zu finden – und höchstwahrscheinlich würden sie dabei nicht nur auf ihn treffen …

Die einzige Hoffnung, die ihr blieb, bestand darin, dass auch die Verisells Maleks Aufenthaltsort nicht genau kannten. Sie wussten nur, dass er in der Umgebung von Varlerria gesehen worden war, würden ihn dort aber – genau wie Gwen – zunächst suchen müssen. Wenn sie jetzt schnell war und ein wenig Glück auf ihrer Seite hatte, gab es also eine Chance.

Wieder hämmerte sie gegen die hölzerne Tür und verstärkte noch die Kraft ihrer Schläge. Warum machte dieser Kerl nicht auf?

Mitten in der Bewegung hielt sie inne, als ihr plötzlich geöffnet wurde und ihr ein erst erstauntes, dann leicht zorniges Gesicht entgegensah.

»Was wollen Sie hier?«, fragte Borall in einem Tonfall, der sein Missfallen deutlich zum Ausdruck brachte.

»Ich brauche das Himmelschwarz«, gestand Gwen offen und brachte ihn damit sichtlich aus dem Konzept. Erst riss er verblüfft die Augen auf, dann gruben sich tiefe Falten in seine Stirn, und schließlich schüttelte er verneinend den Kopf. »Ich weiß nicht, wie Sie auf diese wahnwitzige Idee kommen, ich habe nicht mal eine Ahnung –«

»Ich weiß, dass Sie mir die Waffe nicht geben wollen. Und wahrscheinlich versuchen Sie mir jetzt auch noch weiszumachen, Sie wüssten nicht, wovon ich spreche. Bitte sparen Sie sich das alles und hören Sie mir erst einmal zu.«

Borall sah weiterhin alles andere als begeistert aus, schwieg aber und musterte Gwen mit einer Mischung aus Missfallen und vorsichtigem Interesse.

»Malek ist gesichtet worden. Ich will ihn suchen und gegen ihn kämpfen – und zwar mit Ihrer Waffe. Ich weiß, dass sie noch nicht ausgereift ist. Und ich weiß auch, dass der Älteste die Forschungsarbeit daran einstellen will, wenn er nicht bald Fortschritte sieht. So ist es doch, oder?«

Der Verisell senkte den Kopf. »Ja, so ist es.« Nun schaute er Gwen wieder an. »Nur verstehe ich nicht ganz, was Sie daran ändern wollen?«

»Wenn es mir gelingt, die Waffe erfolgreich zu testen und Malek damit zu töten, wäre bewiesen, wie stark sie ist und dass die Arbeiten daran auf keinen Fall eingestellt, sondern eher noch ausgebaut werden sollten.«

Ihr Herz donnerte in ihrer Brust. Würde sie Borall mit diesen Argumenten tatsächlich überzeugen? Es war ihre einzige Möglichkeit. Ohne die Waffe würde sie es wohl kaum mit Malek aufnehmen können. Sie musste ihn ausschalten, um mit Tares reden zu können.

»Das Himmelschwarz ist noch nicht einsatzfähig«, gestand Borall leise. »Die Kraft ist nicht zu kontrollieren und reißt leider nicht nur den Körper der Nephim in Stücke. Die Zeit, die einem bleibt, um sich in Sicherheit zu bringen, ist viel zu knapp. Noch dazu können die Nephim diese Verzögerung nutzen, um zu entkommen. Bedenken Sie, dass diese Wesen sehr viel schneller sind als Verisells oder gar Menschen. Außerdem haben wir das Himmelschwarz noch nie an einem so starken Nephim wie Malek getestet.« Er schüttelte den Kopf. »So gern ich es auch tun würde, es hätte keinen Sinn.«

So früh wollte sich Gwen noch nicht geschlagen geben.

»Wenn es mir gelingt, Malek außer Gefecht zu setzen, so dass ich das Himmelschwarz aktivieren und mich dann in der verbleibenden Zeit in Sicherheit bringen kann, würde es funktionieren. Sollten wir diese Chance nicht nutzen? Auch wenn sie vielleicht sehr klein ist? Wenn es mir gelingen würde, einen der stärksten Nephim damit unschädlich zu machen, würde jeder erkennen, wie viel Potenzial in dieser Waffe steckt.«

In Boralls Stirn legten sich weitere Falten, seiner Miene nach zu urteilen war er hin- und hergerissen.

»Ich bitte Sie, die Zeit drängt. Das ist eine einmalige Chance. Die müssen wir einfach ergreifen.«

Noch immer wirkte er nicht gänzlich überzeugt.

»Stellen Sie sich nur mal vor, Ihre Waffe würde Malek vernichten. Danach könnte niemand mehr das große Potenzial des Himmelschwarz leugnen. Es würde die Welt verändern.«

Das schienen die Worte gewesen zu sein, die die Entscheidung brachten. Borall nickte, schaute sich nach allen Seiten um, ob sie auch von niemandem beobachtet wurden, und bat Gwen herein.

Die Einrichtung war spartanisch, nirgends waren Bilder oder sonstige Dekorationen zu sehen. Von dem kurzen Flur führten nur drei Türen weg, von denen eine offen stand. Gwen erhaschte einen flüchtigen Blick auf das kühle Wohnzimmer, in dem ein Schreibtisch stand, der mit Papieren, Briefen und Unterlagen beladen war, ein brauner Ledersessel und ein riesiges Bücherregal, dessen Bretter sich bereits unter der Last bogen.

Borall ging mit Gwen den Korridor entlang und öffnete die letzte der drei Türen.

»In diesem Zimmer führe ich meine Forschungen durch, in dem Raum rechts befindet sich das Archiv, das ich eigentlich führe. Allerdings ist mit der Zeit die Arbeit am Himmelschwarz immer mehr zu meiner Hauptbeschäftigung geworden.«

Das Zimmer wirkte kühl, fast steril. Überall standen lange Tische, an denen seltsame Gerätschaften zu finden waren, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Eine Apparatur bestand aus mehreren Glaskolben, Schläuchen und Auffangbehältern, sodass sie Gwen an eine Destille erinnerte. Sie entdeckte eine Art Bunsenbrenner, eine gläserne runde Kugel, in der bunte Lichter blitzten, sowie eine weitere, in der eine rote Masse waberte, die fast wie Magma aussah. Überall lagen Bücher und unzählige Schriften verstreut sowie Werkzeug, Metallplatten, Steine in verschiedensten Farben, Flüssigkeiten in runden, bauchigen und langen, dünnen Gefäßen.

Borall trat zu einer viereckigen metallenen Kiste, die auf einem der Tische stand und mit seltsam anmutenden kreisförmigen und eckigen Symbolen versehen war. Auf den ersten Blick wirkte sie fast wie ein Tresor.

Langsam berührte Borall mehrere dieser Zeichen, die daraufhin in satten Grüntönen erstrahlten und ein gleißendes Licht aussandten.

Vorsichtig beugte er sich nun über das Gebilde und öffnete anschließend die silbernen Scharniere, die an der Seite angebracht waren. Dann entnahm er der Kiste eine faustgroße gläserne Kugel, in deren Innerem tiefroter Rauch waberte.

»Das hier ist das Himmelschwarz«, verkündete er und trat auf Gwen zu, deren Blick weiterhin auf den roten Qualm in der Glaskugel gerichtet war.

»Es ist einer der wenigen Prototypen, die wir haben, passen Sie also bitte gut darauf auf«, fuhr er fort und legte ihr das Behältnis in die Hände. Es fühlte sich warm an, fast heiß, und ein seltsames Pulsieren ging davon aus, als schlüge im Inneren ein Herz.

Borall trat zu der Kiste zurück und stellte sie vor Gwen. »Die Kugel darf keine Risse bekommen, sonst wird sie aktiv. Ab dann haben Sie nur noch etwa fünfzehn Sekunden, um sich in Sicherheit zu bringen. Das ist nicht viel und die Wucht der Explosion hat eine Reichweite von etwa sechzig Metern.«

Das klang tatsächlich bedrohlich, und Gwen fragte sich ernsthaft, ob sie das schaffen konnte. Doch was hatte sie für eine Wahl? Die Verisells waren Malek und Tares auf der Spur. Sie glaubte kaum, dass die beiden eine Chance gegen so viele gut ausgebildete Angreifer hatten, zumal Tares momentan ohne Kräfte war.

»Um das Himmelschwarz zu aktivieren, muss ich das gläserne Behältnis also zerstören«, resümierte sie.

Borall nickte. »Wie gesagt, ein paar Risse genügen bereits. Deshalb gebe ich Ihnen diese Kiste mit, darin ist die Kugel vor Erschütterungen geschützt und geht selbst dann nicht kaputt, wenn die Box herunterfällt oder gar mit voller Kraft auf den Boden geworfen wird. Zudem ist sie nicht zu öffnen, wenn man den Code nicht kennt.«

Er berührte nun erneut einige der Zeichen, wobei Gwen versuchte, sich die Reihenfolge einzuprägen.

»Es ist im Grunde recht simpel«, fuhr er fort, während er ihr den Code ein weiteres Mal zeigte und auf die Symbole deutete. »Drei Zeichen oben, vier unten, zwei rechts, zwei links.«

Sie nickte. »Das kann ich mir merken.«

Vorsichtig legte sie das Himmelschwarz in die Kiste zurück und verschloss anschließend den Deckel. Borall blickte für einige Sekunden schweigend auf das Behältnis, dachte wohl noch einmal darüber nach, ob er das Richtige tat. Dann übergab er Gwen die Kiste.

»Versprechen Sie mir, dass Sie, sollten Sie heil aus diesem Kampf hervorgehen, sofort zu mir kommen, um mir Bericht zu erstatten? Ich habe keine andere Wahl, als Ihnen in diesem Punkt zu vertrauen. Ich hoffe, dass man sich auf die Enkelin des Göttlichen verlassen kann.«

Sie nickte. »Ich werde wiederkommen. Sie haben mein Wort.«

Er wirkte ein wenig erleichtert und nickte. »Passen Sie auf sich auf.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.« Sie wollte gerade losgehen, als sie abrupt stehen blieb und sich noch einmal an ihn wandte: »Haben Sie vielleicht noch eine Karte, auf der Varlerria eingezeichnet ist?«

Er nickte, verließ kurz das Zimmer und kam gleich darauf mit einem zusammengerollten Plan zurück. »Im Archiv befindet sich eine Unzahl an Karten, diese hier müsste das sein, was Sie benötigen«, erklärte er und breitete sie auf dem Tisch aus. »Wir sind hier«, sein Finger legte sich auf einen Punkt im Süden. »Und Varlerria ist hier oben.« Er fuhr nun ein Stück weiter hinauf. »Die Stadt liegt etwa drei Tagesreisen von hier entfernt. Sie sollten diese Route nehmen«, sagte er und zeichnete eine dünne schwarze Linie nach. »Das ist eine ziemlich gut besuchte Straße, auf der auch viel patrouilliert wird, sie ist also relativ sicher und dazu noch der schnellste Weg. Ich kann noch immer nicht fassen, dass Malek es tatsächlich gewagt hat, in dieser Gegend aufzutauchen. Das ist ein großes Risiko. Ich frage mich, was er vorhat.«

Gwen hatte da so eine Ahnung: Entweder war er auf der Suche nach weiteren Splittern … oder nach ihr, damit sie ihm bei seinem Vorhaben half.

Sie nahm Borall die Karte ab, nachdem er sie wieder zusammengerollt hatte, hielt die Kiste fest an ihren Körper gedrückt und wandte sich ein letztes Mal an den Archivar: »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Hoffentlich kann ich Ihnen bald vom Erfolg Ihrer Waffe berichten.«

Gwen hatte nicht vor, Borall in irgendeiner Weise dabei zu helfen, weitere Fortschritte am Himmelschwarz zu erzielen. Es tat ihr zwar leid, dass sie ihn angelogen hatte, doch sie würde niemandem erzählen, dass sie mit dem Himmelschwarz gegen Malek angetreten war. Gegebenenfalls würde sie alles abstreiten.

Gwen hatte keine Zeit mehr zu verlieren und rannte los. Sie eilte die Straße entlang und beobachtete, wie noch immer etliche Verisells ihre Häuser verließen und sich auf den Weg machten. Sie trugen schwere Mäntel, unter denen Rüstungen hervorschimmerten, hatten Schwerter umgelegt, und manche trugen Speere oder gar Äxte bei sich. Sie verabschiedeten sich von ihren Liebsten, und auf ihren Gesichtern stand Entschlossenheit, als sie sich auf den Weg ins Ungewisse machten.

Auch vor dem Haus des Ältesten standen um die zwanzig Leute und waren bereit zum Aufbruch. In ihrer Mitte befand sich Kalis, die Rüstung und Waffen angelegt hatte.

»Wir werden bis morgen früh durchlaufen«, erklärte sie mit bestimmtem Tonfall. »Das wird hart, aber wir müssen uns beeilen. Falls Malek Wind davon bekommt, dass wir auf dem Weg zu ihm sind, wird er bestimmt nicht auf uns warten. Das heißt für uns, dass wir uns ihm abseits der Straßen nähern und darauf achten müssen, von niemandem gesehen zu werden.«

»Jawohl!«, ertönten die Stimmen der Verisells.

»Es wird kein leichter Kampf, ihr alle wisst, wer Malek ist und was er bereits getan hat. Also müssen wir gewappnet sein und strategisch vorgehen. Timael, ich will, dass du die Vorhut …«

Gwen hörte nicht weiter zu und näherte sich mit donnerndem Herzschlag dem Haus. Sie versuchte, sich möglichst nichts anmerken zu lassen und die Kiste mit dem Himmelschwarz seitlich zu halten, sodass die Verisells sie nicht sehen konnten. So viel Mühe hätte sie sich jedoch gar nicht geben müssen. Die anderen waren so mit ihrer Einsatzbesprechung beschäftigt, dass sie gar nicht auf Gwen achteten.

Kaum hatte sie die Haustür hinter sich geschlossen, rannte sie auf ihr Zimmer, packte in Windeseile ihre Sachen zusammen und griff anschließend zu Papier und Stift. Als Erstes schrieb sie eine Nachricht an den Ältesten, worin sie ihm und Kalis für ihre Gastfreundschaft sowie das Training dankte und erklärte, dass sie für einige Zeit dringend in ihre Welt zurückmüsse. Sie versprach, so bald wie möglich zurückzukommen, um ihre Übungen fortzusetzen. Diese Möglichkeit wollte sie sich zumindest offenhalten, falls ihr Plan doch scheitern sollte.

Danach verfasste sie einen Brief an Asrell und Niris: 
 

Ich musste meine Pläne ändern und werde nun nach Varlerria reisen. Allerdings habe ich gehört, dass Malek dort in der Gegend gesehen wurde. Ich hoffe, ich begegne ihm nicht und erreiche die Stadt sicher.

Viele liebe Grüße

Gwen

Da sie nicht wusste, ob der Brief nicht womöglich doch in fremde Hände fiel, wollte sie nicht offen schreiben, dass sie vorhatte, Malek zu töten. Trotzdem würde Asrell die Nachricht verstehen und Bescheid wissen.

Sie gab mit Absicht keinen Treffpunkt an, da sie keine Ahnung hatte, wie lange er und Niris brauchen würden, um dorthin zu gelangen. Außerdem wollte sie die beiden nicht dieser Gefahr aussetzen. Es war ihre Aufgabe, sich Malek zu stellen … Sie hoffte, dass sie Tares, wenn dieser sich tatsächlich bei seinem ehemaligen Weggefährten aufhielt, doch noch irgendwie zur Vernunft bringen konnte. Oder dass sie es schaffte, Malek unschädlich zu machen, damit sie mit Tares reden konnte. Sollte ihr das nicht gelingen, würden die beiden wohl gemeinsam gegen sie kämpfen. Und in diesem Fall bliebe ihr nichts anderes übrig, als zu versuchen, Tares für einen Moment das Anmagra zu entreißen, um ihn somit kurzfristig außer Gefecht zu setzen. Anschließend würde sie Malek mit dem Himmelschwarz vernichten. Aber wie sie das alles bewerkstelligen und mit einem bewusstlosen Tares rechtzeitig entkommen sollte, wusste sie selbst nicht. Sie war sich des hohen Risikos bewusst. Aber es war nun mal eine Chance und wahrscheinlich für lange Zeit die einzige …

Sie schulterte ihren Rucksack, verließ ihr Zimmer und suchte nach Zeldra, die sie schließlich in der Küche fand.

»Wären Sie bitte so nett, diesen Brief abzuschicken? Es ist sehr dringend.«

»Natürlich«, erklärte die Frau. »Ich werde mich gleich darum kümmern.« Sie musterte Gwen kurz und ihr Blick blieb an ihrem Rucksack hängen. »Wollt Ihr uns etwa verlassen?«

»Ja, es wird Zeit, dass ich wieder für ein paar Tage in meine Welt zurückkehre, aber ich werde bald wiederkommen und möchte Ihnen herzlich für Ihre Gastfreundschaft danken.«

»Es war schön, Euch hierzuhaben, und ich freue mich, wenn Ihr bald zurückkehrt. Ich habe ja keine Ahnung, wie genau diese Reise in Eure Welt verläuft, aber ich wünsche Euch alles Gute.«

Gwen lächelte, dankte ihr noch einmal und verabschiedete sich.

Als sie nach draußen trat, waren Kalis und die Verisells verschwunden. Sie zog ihren Rucksack zurecht, atmete noch einmal tief durch und trat schließlich eine Reise an, von der sie nicht wusste, ob es eine Wiederkehr gab.


Varlerria war eine große, lebhafte Stadt, was mitunter daran lag, dass es hier ein Handelszentrum gab, in dem Waren umgeschlagen wurden. Die Leute selbst wirkten eher ruhig und gelassen, was Gwen angesichts der Tatsache, dass Malek sich in dieser Gegend aufhalten sollte, wunderte. Zwar hörte sie immer wieder, wie sich Händler, Kunden, Einheimische und auch Fremde über das Gerücht um ihn unterhielten, doch niemand schien Genaueres zu wissen oder ihn gar gesehen zu haben.

Einige von Ahrins Soldaten waren bereits vor Ort und streiften durch die Straßen, um für Ordnung und Sicherheit zu sorgen. Auch die ersten Verisells waren eingetroffen, hörten sich bei den Bewohnern um, zogen aber auch immer wieder vor die Tore der Stadt und suchten dort nach einer Spur von Malek.

Gwen hatte am gestrigen Abend nach dreitägiger Reise ohne besondere Vorkommnisse die Stadt erreicht. Die Straße war tatsächlich gut gesichert gewesen und von vielen Handelsreisenden genutzt worden, sodass sie selten allein gewesen war.

Mit dem Geld, das Asrell ihr gegeben hatte, hatte sie sich gleich nach ihrer Ankunft in einem der Gasthäuser ein Zimmer gemietet. Anschließend hatte sie damit begonnen, nach Hinweisen auf Maleks Aufenthaltsort zu suchen.

Als in einer Gasse rechts von ihr mehrere Verisells auftauchten, zog sie sich die Kapuze ihres Umhangs noch tiefer ins Gesicht. Natürlich schenkten ihr die Verisells weder einen Blick noch bemerkten sie Gwen, und trotzdem wollte sie lieber vorsichtig sein und jegliches Risiko vermeiden, womöglich doch erkannt zu werden.

Sie ging in Richtung Marktplatz und wollte anschließend beim Handelszentrum vorbeischauen, um sich dort umzuhören. Es war erstaunlich, wie normal das Leben hier weiterging, obwohl die Bewohner Varlerrias wussten, welche Gefahr ihnen drohte. Doch sie ließen sich davon nicht unterkriegen und gingen wie gewohnt ihrer Arbeit nach, erledigten ihre Aufgaben, lebten ihren ganz normalen Alltag.

Gwen hatte geglaubt, hier würde Panik herrschen und die Leute würden sich in ihren Häusern verbarrikadieren. Daher hatte sie damit gerechnet, dass es schwer werden könnte, etwas über Malek in Erfahrung zu bringen. Aber weit gefehlt. In dieser Welt war man solche Gefahren offenbar gewohnt. Gerade in einer Stadt wie Varlerria, die von Gebirgen und tiefen Wäldern  umgeben war, kam es wohl im Umkreis des Öfteren zu Angriffen durch Asheiys und Nephim.

Die Leute sprachen zwar darüber, aber es lag nur selten Furcht in ihren Stimmen, was gewiss daran lag, dass niemand etwas Näheres wusste. Und genau das war Gwens Problem: Sie fand einfach keine Spur von Malek. Ihr einziger Trost war, dass auch die Verisells zurzeit nicht weiterkamen.

Auf dem Marktplatz herrschte hektische Betriebsamkeit. An den vielen Ständen wurden Waren angepriesen, Leute bahnten sich ihren Weg durch die Menge und verrichteten ihre Einkäufe. Verschiedenste Gerüche mischten sich mit der Kühle der Morgenluft, die nur wenig Erleichterung brachte. Der Duft von frisch gebackenem Brot vermengte sich mit der stechenden Note von faulendem Unrat, der in das Kopfsteinpflaster hineingetreten worden war, und dem stechenden Gestank einer Gerberei, die am Rande des Platzes lag und ihre Abfälle in den kleinen Fluss leitete, der rechts vom Markt entlanglief.

Gwen zwängte sich durch die Menge und versuchte möglichst durch den Mund zu atmen. Sie verstand nicht, dass die Leute der Geruch kaum zu stören schien. Im Vorbeigehen lauschte sie den Gesprächen in der Hoffnung, ihnen irgendetwas zu entnehmen, das für sie von Bedeutung war.

»Ich will gleich noch zum Schneider gehen, um mir ein neues Kleid anfertigen zu lassen. Bald ist die Hochzeit meiner Ältesten, da will ich besonders gut aussehen.«

»Oh, ich bin sicher, damit wirst du keine Mühe haben. Bei deiner Figur steht dir einfach alles fabelhaft«, entnahm sie der Unterhaltung zweier Frauen, die jeweils einen Korb um ihren Arm trugen und ihre Besorgungen machten.

»Wir müssen Holz schlagen, bevor es zu nass wird«, sagte ein hochgewachsener Mann mit breiten Schultern.

»Ja, allerdings ist es fraglich, ob wir noch diese Woche damit fertig werden. Das Wetter sieht nicht gut aus. Ich denke, es wird schon bald Regen geben.«

Das alles waren alltägliche Dinge, die für die Leute vielleicht wichtig, für Gwen jedoch uninteressant waren. Sie ging weiter und überholte drei fein gekleidete Männer, die pelzverbrämte Mäntel und weite dunkle Stoffhosen trugen.

»Die Preise für Korn sind wieder mal gestiegen«, erklärte einer von ihnen, dessen pockennarbige Nase weit aus seinem Gesicht hervorstand. »Wir sollten schauen, dass wir so viel wie möglich davon verkaufen.«

»Denkst du nicht, es wäre besser, noch ein paar Tage zu warten? So, wie sich die Preise momentan entwickeln, könnten sie weiter steigen«, antwortete ein dünner, schlaksiger Mann mit Kinnbart. »Wir sollten uns hier ohnehin ein wenig mehr Zeit lassen. Du weißt, dass man sich erzählt, ein Nephim sei in der Gegend gesehen worden. Ich habe keine Lust, ihm in die Arme zu laufen und von ihm abgeschlachtet zu werden.«

Der dritte Mann im Bunde, der vermutlich an zu hohem Blutdruck litt, wie Gwen an seinem hochroten Kopf zu erkennen glaubte, winkte beschwichtigend ab. »Hier treiben sich so viele Soldaten und Verisells herum. Der Nephim wäre ganz schön blöd, wenn er nicht längst das Weite gesucht hätte. Wir sollten also schnellstmöglich unsere Geschäfte abwickeln und weiter nach Carassa reisen. Dort findet bald der Silbermarkt statt, und ich habe vor, ein paar besondere Stücke anzukaufen.«

Hatten die Männer womöglich recht? War Malek längst nicht mehr hier und damit die einzige Spur, die sie hatte, verloren? Ihm konnte kaum entgangen sein, dass so viele Verisells angereist waren und Soldaten durch die Stadt patrouillierten. Hielt er sich nur bedeckt und ließ sich nicht blicken, oder war er tatsächlich weitergezogen? Wenn er wirklich nicht mehr hier war, was konnte Gwen dann tun? Wieder zurück zu den Verisells gehen und weitertrainieren?

Sie seufzte und atmete die kühle Luft ein. Noch war nichts verloren, so schnell wollte sie nicht aufgeben. Sie würde zunächst hierbleiben und sich weiter umhören, vielleicht brachte sie ja doch noch etwas in Erfahrung …

Am Abend saß sie über einem Teller Gemüsesuppe, die mit dicken Kartoffel-, Möhren- und Lauchstücken versetzt war. Nach einem langen Tag, an dem sie ruhelos durch die Straßen gezogen war, hatte sie sich bei Einbruch der Dunkelheit schließlich in das Gasthaus zurückgezogen, in dem sie untergekommen war, und hatte sich in den Schankraum begeben, um etwas zu essen. Allerdings hatte sie kaum Appetit. Der Raum war gut geheizt, und im Kamin prasselte ein Feuer, von dem eine glühende Hitze ausging. Die dralle Kellnerin schwitzte in ihrem trägerlosen Kleid und den Gästen schien ebenfalls warm zu sein, was aber auch an den Unmengen an Alkohol liegen konnte, die hier ausgeschenkt wurden.

Das Stimmengewirr der Leute vermischte sich mit ihrem Lachen und den Geräuschen von klapperndem Besteck und dem lauten Poltern der Bierkrüge, wenn diese zurück auf die Tische gestellt wurden.

Was sollte sie nur machen? Das fragte Gwen sich nicht zum ersten Mal. Natürlich konnte sie nicht erwarten, dass sie gleich an ihrem ersten Tag die alles entscheidende Information erhielt, doch war die Aussicht, die nächste Zeit ununterbrochen durch die Stadt zu laufen und auf gut Glück zu hoffen, ebenfalls nicht allzu verlockend.

»Hey, Kleine. Bist du ganz allein hier?« Ein dickbäuchiger Mann mit glasigem Blick und breitem Grinsen kam auf Gwen zu. Seine wulstigen Finger waren um den Henkel eines Bierkrugs gekrallt, mit der anderen Hand stützte er sich schwankend an ihrem Tisch ab. Seine Kleidung war passabel, zumindest war sie es gewesen, bevor der Mann von dem Schweinebraten, der noch bei seinen Freunden auf dem Tisch stand, gegessen hatte. Nun zierten etliche Fettflecken und angetrocknete braune Soßenspritzer sein Hemd.

»Danke, aber ich brauche keine Gesellschaft. Wenn Sie also zu ihrem Tisch zurückgehen würden?«

»Warum denn gleich so unfreundlich?«, fragte der Kerl und beugte sich weiter zu ihr vor, sodass ihr sein stinkender Bieratem entgegenblies. »Solch eine hübsche junge Frau wie du sollte nicht ganz allein und einsam an einem Tisch sitzen müssen. Ein bisschen Gesellschaft wird dir bestimmt guttun.«

»Sie ist nicht allein hier«, hörte Gwen plötzlich eine Männerstimme sagen, die kalt und bestimmt klang. Sie hob den Blick und sprang sofort auf, als sie Asrell und gleich dahinter Niris erkannte.

»Was macht ihr denn hier?«

Er grinste breit. »Als wir deinen Brief bekommen haben, sind wir sofort aufgebrochen. Es war nicht einfach, dich zu finden, wir sind in jedes Gasthaus der Stadt und haben nach dir gefragt.«

»Du hättest uns ruhig schreiben können, wo du bist«, erklärte Niris vorwurfsvoll. »Das war volle die Lauferei.«

»Ich wollte euch nicht in das alles hineinziehen«, gab Gwen zu. »Ihr hättet nicht herkommen sollen.«

Niris prustete verächtlich. »Als ob wir dich in so einer Situation im Stich lassen würden. Irgendwer muss dir ja ins Gewissen reden und dir klarmachen, was das für ein Unsinn ist, den du da vorhast.«

Asrell legte der Asheiy seine Hand auf die Schulter und wandte sich an den Betrunkenen, der noch immer dastand und nun Niris mit gierigen Blicken musterte.

»Wollen Sie nicht langsam verschwinden?!«, fuhr Asrell ihn an. »Wie Sie sehen, haben wir ein bisschen was zu bereden, und dabei stören Sie. Gehen Sie am besten zurück zu Ihren Freunden, die warten sicher schon.«

Der Kerl funkelte Asrell an, sah dann aber, wie dieser langsam zu seinem Schwert griff, und zog sich schließlich doch zurück.

Asrell und Niris setzten sich, und als die Kellnerin kam, bestellten sie sich ebenfalls je einen Teller Suppe.

»Wir sind nicht hier, um dich von deinem Vorhaben abzubringen«, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich kenne dich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass das ohnehin keinen Sinn hätte.«

»Auch wenn es für uns alle besser wäre, wenn du dir das noch mal überlegen würdest«, fügte Niris hinzu.

»Wir wollen dir helfen«, sagte Asrell weiter und warf der Asheiy einen mahnenden Blick zu, die diesen geflissentlich ignorierte, in dem sie an ihrem Wein nippte.

»Was hast du denn nun eigentlich genau vor? Deinem Brief konnten wir nur entnehmen, dass du eine Spur von Malek hast.«

»Ich weiß nicht, ob Tares bei ihm ist, aber wenn nicht, will ich Malek dazu bringen, mir zu erzählen, wo er ist«, erklärte Gwen.

»Und was, wenn er doch bei ihm ist und wir die beiden zusammen antreffen?«, hakte Asrell nach.

»Dann kämpfe ich gegen Malek und schalte ihn aus, wenn es sein muss, damit ich allein mit Tares reden kann. Ich weiß, dass er irgendwo noch immer er selbst ist, ich brauche nur ein wenig Zeit, um mit ihm zu sprechen.«

»Beim letzten Mal hat es ganz und gar nicht danach ausgesehen, als wollte er sich mit dir unterhalten«, knurrte Niris leise. »Ganz im Gegenteil, er hätte dich fast umgebracht.«

»Ja, aber letztlich konnte er es dann doch nicht«, erwiderte sie und wiederholte damit, was sie den beiden schon mehrfach erklärt hatte.

»Wie dem auch sei«, lenkte Asrell ein. »Hast du denn hinsichtlich deiner Kräfte Fortschritte gemacht? Hat das Training geholfen?«

Gwen nickte vage. »Es ist besser geworden, aber ich muss noch viel üben. Ich hoffe, dass es gegen Malek reichen wird. Und wenn nicht … dann habe ich noch etwas anderes.« Sie senkte die Stimme, als sie fortfuhr: »Die Verisells arbeiten an einer Waffe namens Himmelschwarz. Sie funktioniert ähnlich wie die Kraft eines Verisells, nur mit dem Unterschied, dass sie gleich mehrere Nephim auf einmal töten kann. Sie zerstört den Körper, sodass das Anmagra übrig bleibt und keinen Rückzugsort mehr hat. Dann zerreißt die Kraft des Himmelschwarz auch das Anmagra und vernichtet es komplett.«

»Das hört sich ja vielversprechend an«, erklärte Asrell, während Niris fast geschockt wirkte.

»Nun ja«, gab Gwen zu, »sie ist leider noch nicht ausgereift. Sobald man sie aktiviert hat, hat man nur wenige Sekunden, um sich in Sicherheit zu bringen, ansonsten kommt man selbst dabei um.«

Asrells Augen weiteten sich, während er langsam nickte. »Das klingt in der Tat verdammt gefährlich.«

»Das ist blanker Selbstmord«, meinte Niris. »Ich geh jedenfalls nicht in die Nähe von diesem Ding. Nachher explodiert dieses Teil einfach so und ich werde davon in Stücke gerissen.« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, danke. Ich habe vor, am Leben zu bleiben.«

»Sie ist in einem speziell dafür angefertigten Kasten gesichert, da kann nichts passieren«, erklärte Gwen.

Die Asheiy wirkte wenig überzeugt und murmelte: »Klar, als ob man den Versprechungen eines Verisells trauen könnte.«

»Wie war es eigentlich bei euch?«, wechselte Gwen das Thema, um zu verhindern, dass Niris’ Laune noch weiter sank.

Nun lächelte Asrell breit und zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Ich würde mal sagen, es war ein voller Erfolg. Deine Beschreibung war Gold wert. Wir haben den Splitter in einem Brunnen gefunden.«

»Das ist ja unglaublich!« Sie wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen.

»Eigentlich war es ja mein genialer Einfall, der uns geholfen hat, das Fragment zu finden«, wandte Niris stolz ein.

Asrell strich ihr grinsend durchs Haar und meinte: »Ja, sie war eine echte Hilfe. Ich bin mir sicher, dass wir bald die nächsten Amulettstücke finden.«

Nun legte sich wieder Schweigen über sie, denn jeder von ihnen wusste, was sie zuvor bestehen mussten.

»Auch wenn es gefährlich wird«, sagte Gwen und schaute die beiden dankbar an. »Ich bin froh, dass ihr hier seid.«

Asrell fasste nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Was auch geschieht, wir werden dich unterstützen.«

Beide blickten zu Niris, die schließlich bestätigend nickte. Es würde nicht leicht werden, das wusste ein jeder von ihnen, aber vielleicht hatten sie zu dritt wenigstens den Hauch einer Chance. Gwen dachte an das Himmelschwarz, das möglicherweise ihr entscheidender Trumpf war.


Mit schnellen Schritten ging er die von Matsch festgetrampelte Straße entlang. Er versuchte, den entgegenkommenden Leuten so gut wie möglich auszuweichen, hielt den Blick stets gesenkt und rückte sicherheitshalber noch einmal seinen breitkrempigen Schlapphut zurecht, damit seine langen Ohren ja nicht hervorlugten.

Largos hasste es, in die Stadt zu gehen oder sich überhaupt an gut besuchten, lebhaften Orten aufzuhalten. Und in den letzten Jahren war diese Aversion noch größer geworden. Für Asheiys wie ihn war es inzwischen lebensgefährlich, sich in Städte oder auch nur Dörfer zu wagen. Sollte er hier gesehen werden, konnte das sein Ende bedeuten.

Er rückte seinen schweren Rucksack zurecht und spürte trotz seiner Abneigung, die er für Varlerria empfand, dass er nur ungern den Rückweg antrat. Wie sehr er die beiden Nephim inzwischen verabscheute, ganz besonders diesen verdammten Aylen, der ihn Tag ein, Tag aus drangsalierte, ihn seine schlechte Laune spüren ließ und ihn entweder beschimpfte oder ihm zwischendurch einen Schlag verpasste, wenn ihm irgendetwas missfiel – und dafür brauchte es wirklich nicht viel. Ein falsches Wort, ein zu langer Blick, allein Largos’ Anwesenheit schien den Nephim in Rage zu versetzen. Dabei lag es nicht an ihm, dessen war er sich durchaus bewusst. Schon früher hatten sie sich nicht besonders gut verstanden, doch damals hatte der Nephim ihn meistens gemieden oder nur mit Blicken gestraft.

Largos war nicht entgangen, dass es Aylen nicht gut ging, er hatte Schmerzen und auch sonst stimmte irgendetwas nicht mit ihm. Nachts ächzte er oft leise, fasste sich an die Brust oder verzog qualvoll das Gesicht. Bei diesem Gedanken huschte ein Grinsen über die Lippen des Asheiy. Er hoffte, dass der Nephim Höllenqualen litt und sich irgendetwas – am besten ein Seekantenwurm – durch sein Inneres fraß, sodass er langsam und qualvoll verendete.

Immerhin war Malek wieder zurückgekehrt. Er hatte natürlich keinen dieser Splitter gefunden, die er suchte. Aber auch seine Anwesenheit konnte Aylens schlechte Laune nicht bessern. Largos hatte angenommen oder vielmehr gehofft, mit Maleks Rückkehr würde sich für ihn etwas bessern, aber da hatte er sich geschnitten. Dieser elende Nephim hielt natürlich zu seinem Freund und ließ es einfach zu, dass Aylen ihn weiter drangsalierte. Ab und zu beteiligte sich Malek sogar daran oder amüsierte sich über die harsche Art seines Kumpels, als wäre all das nichts als ein lustiger Spaß.

Largos seufzte. Er hätte Malek niemals aufsuchen und ihm erzählen dürfen, dass dessen einstiger Weggefährte noch am Leben war. Seither war es mit ihm steil bergab gegangen statt bergauf. All seine Träume und Hoffnungen hatten sich zerschlagen, doch sich von den beiden trennen konnte er auch nicht. So leicht würde ihn Malek nicht gehen lassen. Zum einen weil Largos wusste, wo ihr Versteck lag, und zum anderen weil Malek nur zu gern jemanden um sich hatte, der ihn bediente und für ihn die Drecksarbeit erledigte.

Der Asheiy spuckte verächtlich neben sich auf die Straße und schaute sich gleich darauf um, ob er mit diesem Verhalten womöglich Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Zum Glück schien dem jedoch nicht so. Die Leute zogen an ihm vorbei, keiner schien ihm auch nur den Hauch einer Beachtung zu schenken. Sie alle waren mit sich selbst beschäftigt und hatten keinen Blick für einen zerlumpten Kerl, der in die Stadt geschickt worden war, um Besorgungen zu machen.

»Wo sollen wir jetzt hin?«, fragte ein junger Mann mit dunklem Haar, der in Begleitung von zwei Frauen gerade aus einer Seitengasse kam.

»Können wir nicht endlich eine Pause machen?«, beklagte sich eine der beiden. Sie hatte hübsches helles Haar und ein ziemlich ansehnliches Gesicht.

Largos wollte schon weitergehen, doch er hatte das Gefühl, die drei schon mal irgendwo gesehen zu haben. Er seufzte, rückte erneut den Rucksack zurecht und schüttelte über sich selbst den Kopf. Was interessierte es ihn, ob er den dreien schon mal über den Weg gelaufen war? Gerade ging sein Leben vor die Hunde – er sollte sich besser darüber Gedanken machen.

»Wir laufen schon den ganzen Morgen hier in der Stadt rum und haben nichts rausgefunden. Das ist volle anstrengend. Niemand weiß was Genaues. Bestimmt ist Malek gar nicht mehr hier«, hörte Largos nun das Mädchen sagen. Mit einem Schlag war er hellhörig und blieb stehen.

»Kannst du nicht noch lauter sein?«, knurrte die andere junge Frau, sie hatte dunkles Haar, blaue Augen und war ebenfalls nett anzusehen … Noch immer war er sich nicht sicher, ob er ihnen schon einmal über den Weg gelaufen war, doch viel interessanter war, dass sie nach Malek suchten. Nur warum? Was wollten sie von ihm? Er ging ein wenig näher an sie heran, bemühte sich weiterhin, nicht aufzufallen und so zu tun, als würde er durch die Gasse bummeln.

»Ist doch völlig egal, wenn das wer mitbekommt«, meinte die Blonde weiter. »Ich bin sowieso der Meinung, dass wir entweder aufgeben sollten oder endlich mal irgendwen direkt fragen. Das bringt doch sonst nichts.«

»Obwohl sich hier überall Verisells und Soldaten herumtreiben, willst du tatsächlich einfach zu jemandem hingehen und ihn fragen: ›Hören Sie mal, haben Sie zufällig den Nephim Malek gesehen oder sind Ihnen irgendwelche Gerüchte über seinen Aufenthaltsort zu Ohren gekommen?‹« Der junge Mann redete, als spräche er mit einem Kleinkind. »Das muss viel taktvoller sein. Stell dir mal vor, die Verisells oder die Soldaten, erfahren von unserer Suche. Sie werden uns zur Rede stellen, und das wärs dann mit unserem Vorhaben. Gerade jetzt, wo sich diese Waffe in unserem Besitz befindet, haben wir eine echte Chance gegen Malek, da müssen wir vorsichtig sein und dürfen auf keinen Fall auffallen.«

Largos’ Puls ging auf einen Schlag schneller und in seinen langen Ohren zuckte es vor Aufregung. Das Wort Waffe geisterte immer wieder durch seinen Kopf, und ein Bild glomm vor seinen Augen auf: Die beiden Nephim tot am Boden, in ihren letzten Blick war noch das Entsetzen eingebrannt, das sie kurz vor ihrem grausigen Ende empfunden hatten. Daneben standen die drei jungen Leute, hielten in der Hand die Waffe, die er sich als schwarzes Schwert vorstellte, warum auch immer … Das wäre die Möglichkeit, Malek und Aylen für immer loszuwerden. Doch konnten die drei mit dieser seltsamen Waffe tatsächlich gegen solch mächtige Nephim vorgehen? Sie schienen sich jedenfalls sicher zu sein, aber genügte das?

Kurz rasten seine Gedanken unschlüssig hin und her. Er würde Verrat an den Nephim üben, was ihn teuer zu stehen kommen konnte. Aber was riskierte er schon? Woher sollten die beiden erfahren, dass die Fremden die Information von ihm hatten? Und es war einfach eine zu verlockende Gelegenheit …


»Was sollen wir denn sonst machen?«, begann Niris die Diskussion von Neuem. »Wir können ja auch versuchen, die Leute so vorsichtig nach Malek zu befragen, dass sie es nicht gleich merkwürdig finden.«

Asrell verdrehte die Augen. »Wie soll das denn bitte gehen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, du bist doch der, der immer behauptet, ein so toller Vendritori zu sein, der alle so leicht um den Finger wickeln kann. Jetzt ist die Chance zu zeigen, was du kannst.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und blitzte sie wütend an. Er war schon immer empfindlich gewesen, wenn man sein Berufsethos ins Spiel brachte. »Ich bin ein Verkäufer, kein seltsamer Magier, der den Leuten irgendwelche Informationen aus der Nase zieht, ohne dass sie es merken.«

»Schon gut«, wandte Gwen ein. Allmählich war sie diese Diskussionen leid. »So bringt das alles nichts. Wir sollten wirklich überlegen, wie wir nun weitermachen wollen. Entweder wir geben auf, was für mich aber nicht infrage kommt, oder wir halten eben an unserer ursprünglichen Strategie fest, wenn keinem von euch was Besseres einfällt. Wir wussten alle, dass es nicht einfach werden und wir viel Durchhaltevermögen brauchen würden, aber noch gibt es eine Chance. Ich bin sicher, dass wir früher oder später etwas in Erfahrung bringen, solange wir nur weiter dranbleiben.«

»Vielleicht sollten wir uns doch unauffällig an die Verisells hängen, möglicherweise wissen die mittlerweile mehr«, überlegte Asrell laut.

»Bist du irre?! Denen komm ich ganz bestimmt nicht zu nahe. Außerdem hatten wir das doch schon. Wenn die uns dabei erwischen, wie wir um sie rumschleichen, ist garantiert die Hölle los«, ereiferte sich Niris, und Gwen musste ihr leider recht geben. Die Asheiy und auch sie selbst konnten wohl kaum die Nähe der Verisells suchen. Aber selbst für Asrell war es zu gefährlich.

»Auch wenn ihr es nicht hören wollt«, meinte Niris, »sage ich es noch mal: Malek ist sicher längst über alle Berge, der wäre doch dämlich, wenn er sich weiter hier rumtreiben würde.«

»Das muss noch lange nicht …« Asrell hielt mitten im Satz inne, seine Stirn runzelte sich und sein Gesicht nahm einen wenig erfreuten Ausdruck an, als er zur Seite schaute.

Gwen folgte seinem Blick und entdeckte eine Gestalt, die in einen langen Umhang gehüllt war und sich ihnen näherte. Der Kerl darin war mager, seine Kleidung wirkte abgewetzt und stockte vor Dreck. Sein Gesicht war alles andere als schön, die Nase viel zu breit und zu flach, die Augen klein und schmal, sodass etwas fast Heimtückisches darin lag. Seine Haut war gräulich und dünn, fast pergamentartig.

»Was willst du?«, fuhr Asrell ihn rüde an.

»Ich habe gehört, wie ihr über Malek gesprochen habt«, sagte der Mann und ließ sie dabei nicht aus den Augen.

Gwen war vorsichtig und antwortete ausweichend. »Und wenn es so wäre? Was interessiert es dich?«

»Oh, es ist nur so, dass ich euch unter Umständen behilflich sein könnte.« Ein seltsamer Glanz legte sich in seinen Blick, der kalt, aber auch voller Vorfreude steckte, als liefen in seinem Kopf gerade höchst erfreuliche Bilder ab. »Aber sagt mir zuerst, was ihr von ihm wollt.«

Gwen atmete langsam ein, während sie für eine Sekunde ihre Antwort abwog, dann erwiderte sie mit fester Stimme: »Wir wollen eine Information von ihm. Und wenn er uns die nicht gibt«, sie sah ihm direkt in die Augen, »dann töten wir ihn.«

Nun erschien ein frostiges Lächeln auf den dünnen Lippen des Kerls. Er begann, sich sichtlich erfreut die Hände zu reiben. Offenbar war das genau die Antwort, die er hatte hören wollen.

»Nun denn«, fuhr er fort, während er noch immer grinste und dabei eine Reihe äußerst gelber Zähne zeigte. »Wie viel wäre euch die Information über seinen Aufenthaltsort wert?«

Asrell sog verächtlich Luft ein. »Du behauptest allen Ernstes, du wüsstest, wo er ist?« Er ließ seinen Blick abfällig über die heruntergekommene Gestalt wandern. »Das wag ich doch sehr zu bezweifeln.«

»Ihr glaubt mir nicht?«, knurrte der Fremde mit schwelender Wut. »Nun denn, dann will ich euch etwas sagen, das nur jemand wissen kann, der erst vor Kurzem bei Malek gewesen ist.« Er hob den Kopf und schaute einen nach dem anderen an. »Er ist nicht allein. Ein weiterer Nephim ist bei ihm, und zwar nicht irgendeiner.« Er machte eine dramatische Pause, die er sehr zu genießen schien, bevor er fortfuhr: »Sondern Aylen.« Nun grinste er, als er ihre erstaunten Gesichter sah. »Ja, das hättet ihr nicht gedacht, aber er ist gar nicht tot, sondern quicklebendig bei seinem alten Weggefährten. Also, was ist nun? Wie viel gebt ihr mir, wenn ich euch das Versteck verrate? Diese Auskunft dürfte euch doch so einiges wert sein.«

Gwen begann augenblicklich in ihrem Rucksack zu wühlen. Dieser seltsame Kerl, wer auch immer er sein mochte, wusste tatsächlich, wo Malek war … Er war bei ihm gewesen und hatte Tares gesehen. Sie war sich sicher, dass er sich diese Information nicht einfach aus den Fingern gesaugt hatte, auf so eine verrückte Idee wäre niemand gekommen – immerhin galt Aylen seit langer Zeit als tot. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass er die beiden irgendwo gesehen hatte, aber sie bezweifelte es. Wie er sie anschaute – mit dieser absoluten Gewissheit in seinen Augen –, musste er ihr Versteck kennen. Kurz dachte sie nach und zog schließlich ihre Taschenlampe aus dem Rucksack und hielt sie dem lumpigen Mann vor die Nase.

»Was ist das?« Er beäugte den Gegenstand misstrauisch.

»Das ist ein äußerst seltener, wertvoller magischer Gegenstand«, erklärte sie. »Auf den ersten Blick mag er unscheinbar wirken, doch man kann damit die Dunkelheit vertreiben.«

Sie betätigte den Knopf, woraufhin die Lampe anging und Licht ausstrahlte. Die Augen des Fremden weiteten sich und ganz automatisch griff er nach dem vermeintlich so mächtigen Artefakt. Bevor er es jedoch umfassen konnte, zog sie die Lampe von ihm fort. »Zuerst die Information«, forderte sie.

Der Mann knurrte ungeduldig, musterte sie forschend, als überlegte er, ob man ihr trauen konnte. Da ihm aber keine andere Wahl blieb, sagte er schließlich: »Also gut. Die beiden sind in einer Höhle, etwa sechzig Kilometer nordöstlich von hier. Diese befindet sich in der Nähe eines Flusses, wenn ihr dort entlanggeht, werdet ihr sie finden. Sie liegt in einer großen Felswand verborgen, die sich deutlich bis über die Baumwipfel erhebt.«

Er griff erneut nach der Lampe, zog sie nun fest an sich und betrachtete sie mit gierigen Augen. Er grinste, schaute die drei noch einmal an und sagte: »Ich wünsche euch Glück, denn das werdet ihr gewiss brauchen.«

Die Taschenlampe noch immer wie einen wertvollen Schatz in seinen Händen haltend, eilte er die Gassen entlang, wobei sein langer schäbiger Mantel im Wind flatterte und ihn wie eine zerrupfte Krähe aussehen ließ.

»Ich fasse es nicht«, murmelte Asrell und sprach ihnen damit wohl allen aus der Seele.

Gwen nickte langsam und schaute die beiden an. »Dann geht es jetzt wohl los.«

»Ja«, stimmte Asrell ihr zu und legte dann ein aufmunterndes Grinsen auf. »Also lasst uns unsere Sachen holen; dann treten wir Malek so richtig in den Hintern und retten Tares.«

Gwen fühlte eine aufgeregte Spannung in sich, die gepaart war mit Vorfreude, aber auch Angst. Was, wenn Malek ihnen nicht sagen würde, wie sie Tares heilen konnten? Was, wenn sie nicht gegen ihn ankamen oder, schlimmer noch, wenn sie auch gegen Tares würden kämpfen müssen?

Sie sog Luft ein, während ihre Gedanken zu ihm wanderten. Tares … Endlich würde sie ihn wiedersehen. Und ganz gleich, was auch geschehen mochte, es musste ihr einfach gelingen, dass er wieder ganz er selbst wurde.


Himmelschwarz

Was hatte er nur getan? War er denn komplett wahnsinnig geworden? Warum hatte er sich nur von seiner Wut leiten lassen und war dieser spontanen Eingebung gefolgt?

Seine Hand griff ganz automatisch in die Manteltasche, in der er den kostbaren Gegenstand verstaut hatte. Solch ein kraftvolles magisches Objekt hatte er bislang noch nie zu Gesicht bekommen. Er konnte sein Glück kaum fassen, dass es sich nun in seinem Besitz befand. Und doch wagte er zu bezweifeln, dass es das hohe Risiko wert war. Wenn Malek oder gar Aylen herausfand, was er getan hatte, konnte er nur auf ein schnelles Ende hoffen.

Mit schnellen Schritten und donnerndem Herzen hastete er durch den Wald dem Versteck entgegen. Ihm war allzu schnell klar geworden, dass er zurückkehren musste. Andernfalls würde sich Malek auf die Suche nach ihm machen, und Largos wusste, dass er keine Chance hatte, ihm auf Dauer zu entkommen. Außerdem musst sich Malek in seinem Versteck aufhalten, falls – und da war er sich leider nicht ganz so sicher – die drei Leute, denen er den Aufenthaltsort verraten hatte, auftauchen sollten.

Würde es ihm tatsächlich gelingen, sich nichts anmerken zu lassen, wenn er den beiden Nephim wieder gegenüberstand? In ihm herrschte eine wachsende Unruhe, die ganz langsam zu panischer Angst wurde. Was, wenn sie tatsächlich etwas bemerkten, weil er es nicht schaffte, sich ganz normal zu verhalten?

Ein leichtes Zittern erfasste seinen Körper. Sie würden ihn umbringen. Gerade rannte er in seinen Untergang …

Er schüttelte den Kopf, um sich zu beruhigen, und atmete noch einmal tief durch. Er musste sich zusammenreißen, durfte sich einfach nichts anmerken lassen, dann würden sie auch nichts herausfinden. Er nickte bestätigend und fasste langsam neuen Mut. Wenn er jetzt noch etwas durchhielt und diese drei tatsächlich zum Versteck kamen – nun lächelte er erfreut, während er die Szene allzu deutlich vor sich sah –, dann würde er dabei zuschauen können, wie Malek und Aylen von dieser seltsamen Waffe langsam und grausam getötet wurden …


Gwen saß schweigend am Feuer, doch die Wärme der Flammen spürte sie kaum. Sie war nicht die Einzige, der die Anstrengung der letzten zwei Tage noch in den Knochen steckte. Asrell, der ein Stück von ihr entfernt saß, hatte sich die Schuhe ausgezogen und massierte sich gerade die schmerzenden Füße. Niris war so erschöpft, dass sie sich gleich nach dem Essen hingelegt hatte und bereits tief und fest schlief.

Müde fühlte sich Gwen gerade überhaupt nicht; ihr Körper war zwar erschöpft, aber ihre Gedanken kreisten unaufhörlich. Sie war viel zu angespannt, um zur Ruhe zu kommen.

Hoffentlich waren sie nicht längst an Maleks Versteck vorbeigegangen, doch eigentlich war das unmöglich. Sie hatten ununterbrochen nach diesem Fels Ausschau gehalten, von dem der seltsame Kauz gesprochen hatte, hatten ihn aber bislang noch nicht gefunden. Es sprach aber noch etwas ganz anderes dafür, dass sie dem Versteck näher kamen: In den letzten Stunden hatte sie einen warmen Lichtpunkt wahrgenommen und dieses Gefühl hatte sich immer mehr verstärkt. Es musste von mindestens einem Splitter stammen. Hatte sie diesen zunächst nur sehr schwach gespürt, konnte sie nun stetig deutlicher erkennen, dass sie ihn bald erreichen würden. Ganz sicher würde es morgen so weit sein …

Aber was dann? Das war die Frage, die sie sich ständig stellte. Der Aussage dieses eigenartigen Kerls zufolge begleitete Tares Malek. Das hieß, sie mussten ihn außer Gefecht setzen und ihn dazu bringen, ihnen zu erzählen, wie sie Tares’ Erinnerungen zurückholen konnten. Allerdings hatte Gwen diesbezüglich kaum Hoffnung. Sie war sich fast sicher, dass Malek ihnen niemals eine Antwort auf diese Frage geben würde, und dann blieb ihnen nur noch eins …

»Du denkst darüber nach, wie es weitergeht, stimmts?« Asrell rückte ein Stück näher.

Sie nickte stumm.

»Das geht uns allen so«, gab er leise zu. »Ich frage mich die ganze Zeit, ob wir den morgigen Tag überleben werden.« Seine Stimme klang traurig und dennoch nicht resigniert.

»Wir müssen es einfach schaffen.« Entschlossen ballte Gwen die Fäuste. Sie konnte die innere Anspannung kaum mehr ertragen. »Wir müssen ihn retten.«

Asrell blickte sie zunächst schweigend an und nickte dann. »Niris und ich werden dir helfen, so gut wir können. Und mit dem Himmelschwarz stehen unsere Chancen doch gar nicht mal so schlecht.« Er schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln, das sie nur zu gern erwiderte.

»Ich danke euch, dass ihr mit mir kommt. Ich hätte es verstanden, wenn ihr euch dieser Gefahr nicht hättet aussetzen wollen. Umso dankbarer bin ich, dass ihr auch diesen Schritt mit mir geht.«

Er winkte ab. »Du bist inzwischen wie eine kleine Schwester für mich. Ich lasse dich ganz bestimmt nicht im Stich, wenn du mich am dringendsten brauchst.« Er drehte sich nach Niris um, die, eingewickelt in ihre Decken, noch immer schlief. »Sie zeigt es zwar nicht gern, aber du, Tares und ich bedeuten ihr viel. Darum begleitet sie uns, auch wenn sie ständig so tut, als hätte sie überhaupt keine Lust dazu.«

Gwen nickte. Wahrscheinlich hatte er recht. Noch einmal schaute sie sein Gesicht an, das vom Schein des Feuers erhellt wurde. Es bedeutete ihr viel, dass er in ihr eine Schwester sah. Sie selbst war ohne Geschwister aufgewachsen, hatte nie eine richtige Familie um sich gehabt und war die meiste Zeit auf sich allein gestellt gewesen. Nun zu wissen, dass sie Personen an ihrer Seite hatte, auf die sie sich verlassen konnte, war ein unglaublich schönes Gefühl.

»Meinst du, wir werden ihn töten müssen?«, fragte Asrell.

Sie wusste, wen er meinte, und nickte nach einigen Sekunden. »Malek wird uns niemals sagen, wie wir Tares heilen können. Ganz sicher wird er mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen, versuchen, uns umzubringen. Unsere einzige Chance ist, ihm zuvorzukommen. Doch als Erstes müssen wir Tares finden und an ihn herankommen. Ich werde versuchen, ihm ein Stück weit das Anmagra zu entziehen, um ihn so außer Gefecht zu setzen.« Vor dieser Aufgabe graute ihr am meisten. Was, wenn sie es nicht schaffte? Oder wenn irgendetwas schiefging – sie ihm das Anmagra entzog und das Licht möglicherweise nicht zurückhalten konnte? Allein die Vorstellung ließ sie zittern – was, wenn sie es war, die ihn tötete?

Hastig schob sie diesen Gedanken beiseite. Es würde nicht misslingen, nicht bei ihm.

»Und anschließend versuchen wir, etwas aus Malek herauszubekommen. Wenn er sich weigert, haben wir keine andere Wahl, als ihn zu töten. Danach müssen wir einen Weg finden, um Tares zur Besinnung zu bringen.« Sie schwieg kurz, biss sich auf die Unterlippe und sagte leise: »Ich weiß, dass er in seinem Inneren noch immer er selbst ist, ich habe es gesehen.«

Asrell wirkte wenig überzeugt, was sie nachvollziehen konnte. Es war auch schwer zu glauben, dass in Tares tatsächlich noch etwas von seinem alten Wesen übrig sein sollte, das ihn damals daran gehindert hatte, Gwen letztendlich umzubringen. Und dennoch war sie sich absolut sicher.

»Gut, dann werden Niris und ich uns zuerst um Malek kümmern und ihn irgendwie ablenken, damit du genügend Zeit hast, Tares unschädlich zu machen.«

Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, den beiden diese Aufgabe zu überlassen. Es war äußerst gefährlich, und sie alle wussten, dass die zwei allein nicht gegen Malek würden ankommen können. Aber das mussten sie auch nicht – wenn Gwen sich geschickt anstellte, sich beeilte und ein wenig Glück hatte, konnte sie Tares innerhalb weniger Minuten ausschalten.

Asrell legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie tröstend an sich. »Wir schaffen das, du wirst sehen. Es wird alles gut.«

Sie nickte langsam, atmete die kühle Nachtluft ein und wagte nicht, an den nächsten Tag zu denken.

Alle drei waren auffallend ruhig an diesem Nachmittag. Jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach und war so mit sich selbst beschäftigt, dass keiner zu sprechen anhob.

Niris setzte schweigend und mit angespanntem Gesicht einen Fuß vor den anderen. Asrell lächelte zwar immer wieder aufmunternd, wenn er sah, dass Gwen ihn anschaute. Doch sobald er sich unbeobachtet wähnte, konnte sie ihm seine Bedenken ansehen. Würden sie es tatsächlich schaffen oder liefen sie gerade ihrem Tod entgegen?

Neben ihnen rauschte der breite Fluss, dem sie bereits seit zwei Tagen ununterbrochen folgten. Die Gegend war schön; der Weg von hohen Bäumen gesäumt, die Schatten spendeten und in deren wogenden Wipfeln die Vögel zwitscherten. Alles wirkte so idyllisch und wollte gar nicht zu Gwens düsteren Gedanken passen. Sie kamen dem Versteck immer näher – das konnte sie mittlerweile deutlich spüren. Da der Splitter nicht mehr allzu weit entfernt lag, verstärkte sich auch ihr Ortungsvermögen bezüglich dieses Fragments. Sie konnte es stetig deutlicher als Wärmequelle wahrnehmen, ganz langsam vermochte sie sogar die ungefähre Entfernung einzuschätzen. Es waren nur noch wenige Hundert Meter …

»Ab hier gehe ich nicht weiter«, erklärte Niris plötzlich und blieb stehen. »Das ist zu gefährlich für mich. Malek und Tares … sie werden uns umbringen. Letztes Mal haben sie es fast geschafft.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wenn ich dann noch an diese Waffe denke, die jeden Moment losgehen kann …«

Schweigen legte sich einige Sekunden lang über sie, das Gwen schließlich durchbrach: »Ich verstehe dich und werde dich ganz bestimmt nicht dazu überreden. Du hast recht, es ist gefährlich. Ich bin froh, dass du überhaupt bis hierher mitgekommen bist. Bevor wir weitergehen, will ich dir aber noch eins versprechen: Für das, was Malek dir angetan hat, wird er büßen.«

Niris senkte beschämt den Kopf und wich ihrem Blick aus. Asrell trat neben sie und legte schützend den Arm um ihre Schulter. »Bist du dir wirklich sicher, dass du hierbleiben willst? Es wäre eine einmalige Chance für dich, Frieden zu finden. Du könntest Malek gegenübertreten und ihn für das, was er dir antun wollte, zur Rechenschaft ziehen.«

Die Asheiy biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Aber was ist mit dem Himmelschwarz?«, fragte sie leise, hob den Kopf und schaute Asrell mit großen verletzlichen Augen an.

»Davor musst du keine Angst haben«, sagte er. »Eh das losgeht, sind wir längst in Sicherheit. Ich bin die ganze Zeit an deiner Seite und passe auf dich auf.«

Sie nickte vorsichtig, atmete noch einmal tief durch, dann glomm ein Feuer in ihrem Blick auf, das Gwen bislang nur einmal an ihr gesehen hatte: als sie Malek angeschrien hatte und auf ihn losgegangen war.

»Ich werds dem Mistkerl zeigen«, zischte die Asheiy. »Ich lasse nicht zu, dass er mir weiterhin das Leben zur Hölle macht!«

»So gefällst du mir«, sagte Asrell und drückte sie leicht. Anschließend wandte er sich an Gwen. »Dann mal los, wir haben sicher noch ein gutes Stück vor uns.«

Langsam schüttelte sie den Kopf. Während der Unterhaltung war ihr etwas aufgefallen. Wenn sie ganz genau hinsah und sich deutlich darauf konzentrierte, konnte sie in der Ferne links neben sich durch die Wipfel etwas hervorschimmern sehen. Grau und kalt wirkte es … zerklüfteter Fels, aus dessen Richtung ein deutliches helles Licht hervorging, das nur von mindestens einem Splitter stammen konnte.

»Wir sind fast da«, erklärte sie und nickte links neben sich. Asrell und Niris schauten sich danach um, blieben aber stumm. Nur ihre Gesichter verrieten, dass auch sie nun wussten: Es ging los.

Gwen griff in ihren Rucksack, holte den kleinen Kasten hervor, in dem sich das Himmelschwarz befand, öffnete ihn, indem sie die Symbole entlangfuhr, und nahm das Himmelschwarz heraus. Ganz vorsichtig hielt sie die durchsichtige Kugel in ihren Händen.

» Jetzt kann es losgehen «, sagte sie, ohne den Blick von dem grauen Fels abzuwenden. Gleich würde sich alles entscheiden …


Aylen saß gelangweilt auf seinem spartanisch eingerichteten Schlafplatz, der lediglich aus mehreren Decken bestand, und blitzte Malek mürrisch an. Im Gegensatz zu ihm selbst war sein Kumpel mal wieder bester Laune.

»Tja, das mit Varlerria hat sich wohl als Irrtum erwiesen«, sagte Malek, während er mit dem ledernen Beutel herumspielte, in dem sich die Splitter befanden. »Dabei war der Hinweis gar nicht so schlecht. Es wurde schon lange gemunkelt, eines der Fragmente sei vor den Stadttoren Varlerrias in einem Hain mit besonders vielen Nachtwurz-Bäumen versteckt.« Er zuckte mit den Schultern. »Leider hat sich das nun aber doch als nichts weiter als ein Gerücht entpuppt.«

»Und dafür wimmelt es nun in der Gegend von Soldaten und Verisells«, knurrte Aylen.

»Was hätte ich denn machen sollen?«, fragte Malek nach. »Wir müssen die Splitter finden, von allein werden sie uns ganz sicher nicht in die Hände fallen.« Er grinste breit und betrachtete den Beutel in seiner Hand. »Man kann ja nicht immer so viel Glück haben.«

Aylen verdrehte die Augen und versuchte weiterhin krampfhaft, den Schmerz in seiner Brust zu ignorieren. Dieses fortwährende Brennen in seinem Inneren schürte seine Wut und raubte ihm langsam den Verstand. Er hatte keine Ahnung, wie lange er das noch aushalten konnte oder was der Auslöser dafür war. Fest stand nur, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmte. Und dieses ewige Herumsitzen und Nichtstun machte es nicht gerade besser.

»Du hättest vorsichtiger vorgehen sollen, statt gleich diesen Trupp Kaufleute abzuschlachten«, wandte er ein. »Dann wärst du vielleicht ausnahmsweise mal unentdeckt geblieben.«

Malek grinste breit. »Du kennst mich doch, wenn sich die Gelegenheit für ein bisschen Spaß ergibt, kann ich der einfach nicht widerstehen.«

»Es wird nicht mehr lange dauern, dann geben die Verisells und Soldaten ohnehin auf«, wandte Largos ein, der inzwischen aus Varlerria zurückgekehrt war und gerade dabei war, in einem gusseisernen Topf eine kleine Mahlzeit zu kochen.

Aylen schenkte ihm einen zornigen Blick und erwiderte in herablassendem Tonfall: »Na, wenn du das sagst.«

Der Asheiy schwieg, rührte weiter in seinem Kessel, doch in seiner Miene war deutlich Missfallen und Ärger abzulesen.

»Gibt es irgendwas, das dir nicht passt?«, hakte Aylen streitlustig nach.

»Nein, was sollte auch sein?«, fragte Largos in einem selbstgefälligen Ton, der Aylen ganz und gar nicht gefiel.

»Dass ihr zwei euch immer in den Haaren liegen müsst«, sagte Malek belustigt und grinste breit. Er amüsierte sich immer bestens, wenn Aylen sich mit dem Asheiy anlegte. »Wenn man euch zwei längere Zeit allein lässt –«

Weiter kam er jedoch nicht. Geräusche drangen von außen zu ihnen, Schritte, dann Stimmen:

»Meint ihr echt, dass es hier irgendwo ist?«, fragte eine Frau.

»Kannst du nicht ein bisschen leiser sein? Sie müssen ja nicht gleich mitbekommen, dass wir hier sind«, mahnte eine zweite Frauenstimme, die sich deutlich bemühte, leise zu sprechen.

»Als ob das was bringen würde«, fuhr die erste fort. »Hast du vergessen, dass sie Nephim sind? Die haben ein Supergehör. So wie ihr beide rumtrampelt, wissen sie längst, dass wir da sind.«

»Wir müssen es aber nicht herausfordern«, versuchte die Stimme eines Mannes zu beschwichtigen.

Ganz dunkel kamen sie Aylen bekannt vor, nur wollte ihm einfach nicht einfallen, wo er sie schon einmal gehört hatte …

»Wie es aussieht, bekommen wir Besuch«, wandte Malek sich an ihn. Dann schwieg er, lauschte wohl den Lauten und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich frage mich nur, wie man uns hier finden konnte«, fügte er leise hinzu. »Wir sind immerhin ein ganzes Stück von der Stadt entfernt. Noch nicht mal einer der Verisells hat sich hierher verirrt.«

»Das wäre doch ein ziemlich großer Zufall«, erwiderte Aylen, der sich sicher war, dass man sie irgendwie ausfindig gemacht hatte, auch wenn er noch keine Ahnung hatte, wie das möglich gewesen sein sollte. »Egal, sie sind gleich da. Bereiten wir ihnen lieber einen schönen Empfang.« Er stand auf und wandte sich an Largos. »Ich gehe mal davon aus, dass du hierbleiben willst? Kämpfen war ja noch nie deine Sache, habe ich recht?«

Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Asheiy seltsam angespannt war. Seine Hände waren um den Kochlöffel gekrallt und zitterten leicht, und seine Mimik verriet, wie sehr er darum rang, sich von seiner Unruhe nichts anmerken zu lassen.

»Wenn Ihr nichts dagegen habt, bleibe ich lieber hier«, erwiderte Largos nun und konnte offenbar nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte.

Aylen runzelte nachdenklich die Stirn und war sich plötzlich ziemlich sicher, was hinter dem seltsamen Verhalten des Asheiys steckte. »Hast du diese Leute etwa hierhergelotst? Als du in Varlerria warst, bist du auf sie gestoßen und hast ihnen unser Versteck verraten, stimmts?«

Largos’ Augen weiteten sich voller Entsetzen, ihm stand die Wahrheit ins Gesicht geschrieben, auch wenn er verzweifelt versuchte, alles abzustreiten. »Nein! Nein, so etwas würde ich nie tun. Warum auch?«

»Weil du ein elendiger Verräter bist und für Geld alles tun würdest. Du hattest noch nie so etwas wie Pflichtgefühl oder Loyalitätssinn«, erwiderte Aylen gereizt.

Malek trat auf den Asheiy zu, ein kaltes Lächeln lag auf seinen Lippen, das fast gefährlich wirkte. »Du hast uns also verkauft?«, fragte er leise, aber in drohendem Tonfall.

Die kleine Gestalt schüttelte so heftig den Kopf, dass Aylen glaubte, er müsste gleich von den Schultern fallen. Ohne Malek aus den Augen zu lassen, wich Largos ganz langsam vor ihm zurück.

»So etwas würde ich niemals tun, wirklich!«, beharrte er.

Malek musterte ihn, ein heimtückisches Lächeln lag auf seinen Lippen, als er sagte: »Wenn es etwas gibt, das ich nicht ausstehen kann, dann ist das, wenn man mich zum Narren halten will.« So schnell, dass man es kaum sehen konnte, riss er sein Schwert empor, und noch bevor Largos auch nur einmal Luft holen konnte, drang die Klinge mitten in seine Brust und durchstach das Herz.

Der Asheiy erstarrte und warf einen letzten entsetzten Blick auf die Klinge in seinem Oberkörper, bevor er zusammensackte. Er blieb regungslos auf dem kalten Boden liegen und seine Augen nahmen einen leeren Glanz an, während Blut seinen Mantel dunkel färbte und sich eine große rote Lache um ihn bildete.

Aylen seufzte leise und legte den Gurt mit seinem Schwert um. »Ich hab dir ja schon immer gesagt, dass man diesem Kerl nicht trauen kann.«

Malek zuckte mit den Schultern, während er auf seinen Kumpel zuging. »Er war unterhaltsam und sich für keine Aufgabe zu schade. Solche Eigenschaften findet man selten.« Er schnaubte bedauernd. »Gute Leute sind immer so schwer zu finden.« Nun legte er seinem Freund den Arm um die Schultern und grinste breit. »Na, dann wollen wir mal sehen, wer uns da besuchen kommt. Ich freue mich schon darauf; eine kleine Abwechslung tut gerade jetzt richtig gut.«

Aylen nickte und erwiderte das kühle Lächeln. »Oh ja, wird Zeit, dass wir etwas in Bewegung kommen.«


Gwens Herz schlug so heftig, dass sie glaubte, es würde ihr gleich aus der Brust springen. Wie gebannt starrte sie auf den dunklen Eingang einer Höhle, die in einer Felsformation ruhte. Es gab keinen Zweifel, dass das der Ort war, den der seltsame Kerl in Varlerria beschrieben hatte. Dem hellen Licht nach, das von den Splittern stammte, konnte es sich hierbei nur um das Versteck von Malek handeln. Es stellte sich bloß noch die Frage, ob Tares ebenfalls hier war.

Noch immer hielt sie das Himmelschwarz in ihren Händen und hoffte inständig, dass sie es nicht würde benutzen müssen.

Auch Asrell und Niris war die Anspannung anzusehen, sie fürchteten sich ebenso wie sie vor dem, was ihnen bevorstand.

»Es kann gar nicht sein, dass sie uns nicht gehört haben«, murmelte die Asheiy, ohne den Eingang aus dem Blick zu lassen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Asrell, Niris’ Worte ignorierend. »Sollen wir reingehen?«

Eine Antwort erübrigte sich, denn in diesem Moment trat Malek aus der Höhle. Er wirkte selbstsicher und schien voller Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf. In seinen roten Augen tanzte blanke Euphorie.

Tares folgte ein Stück hinter Malek, seine Augen waren ebenso rot wie die seines Freundes, und dennoch war es nicht die Farbe, die sie so fremd machten – es war vielmehr der kalte Ausdruck darin. Obwohl Gwen darauf gefasst gewesen war, ihn bei seinem einstigen Weggefährten anzutreffen, traf sie die erneute Begegnung bis ins Mark.

»Wer hätte das gedacht«, sagte Malek. »Mit euch hatte ich so gar nicht gerechnet. Ihr seid tatsächlich immer für eine Überraschung gut.«

Tares schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ihr wärt so schlau und hättet aus unserer letzten Begegnung etwas gelernt. Immerhin hattet ihr das große Glück, am Leben bleiben zu dürfen. Aber offenbar wollt ihr sterben.« Er zuckte mit den Schultern. »Mir solls recht sein, ich werde euch gerne dabei behilflich sein.«

Gwen schauderte unter seinen kalten Augen, in denen nicht ein Funken eines Wiedererkennens steckte. Es war, als wäre er ein Fremder.

Ihre Finger spannten sich fester um das Himmelschwarz, während es in ihrem Geiste arbeitete. Sie würde die Waffe benutzen, wenn es sein musste …. Um Tares zu retten, würde sie alles tun.

»Wie ich sehe, bist du auch wieder mit dabei, meine Hübsche. Offenbar kannst du unsere gemeinsame Zeit einfach nicht vergessen und hast Sehnsucht nach mir. Oder wie soll ich es mir sonst erklären, dass du dich tatsächlich hierherwagst?«

Er grinste Niris an, die zunächst leichenblass wurde und einen Schritt zurücktrat. Dann ballte sie jedoch die Fäuste und ging entschlossen wieder ein paar Meter auf ihn zu. »Bild dir bloß nichts ein. Ich bin nur hier, um dir ein für alle Mal den Garaus zu machen.« Ihre Stimme klang zwar selbstsicher, war aber nicht gänzlich frei von Angst.

Malek lachte. »Du gefällst mir, das hast du damals schon.« Seine Miene wurde wieder ernst, der Blick verdunkelte sich und in einem leisen, drohenden Tonfall sagte er nun: »Aber nun habe ich genug von dir.« Als er seine Hand ausstreckte, schoss ein blaues Licht daraus hervor und sauste so schnell an Gwen vorbei, dass der Wind an ihren Haaren zerrte. Sie sah nur noch, wie Niris’ zitternder Körper von den Füßen gerissen wurde, über den Boden rutschte und schließlich liegen blieb. Gwen und Asrell waren nicht mal dazu gekommen, zu schreien, selbst jetzt blieb ihnen der Aufschrei im Hals stecken.

Sie schauten fassungslos zu Niris, die regungslos am Boden lag. Ihr Körper rauchte von dem Zauber, der sie getroffen hatte, es sah beinahe so aus, als hätte sie in Flammen gestanden und das Feuer wäre inzwischen erloschen.

»Niris«, brachte Asrell endlich hervor und eilte zu ihr.

»Ihr seid echt amüsant«, widerholte Malek seine Worte und fügte weniger erfreut hinzu: »Aber alles muss nun mal ein Ende haben.«

Damit rannte er auf die Asheiy zu, die langsam wieder zu Bewusstsein kam. Er stieß Asrell beiseite, der sich in diesem Moment zu ihr beugen wollte, krallte seine Finger in Niris´ Haare und riss ihren Kopf nach oben. »Na, hältst du es immer noch für eine gute Idee, dich mit mir anzulegen?«

Blut floss in einem dünnen Rinnsal an ihrem Mund entlang, ihre Augen waren dunkel, doch auf ihren Lippen lag ein seltsames Lächeln.

»Siehst du endlich, dass ihr uns nichts entgegenzusetzen habt und eurem Tod direkt in die Arme gelaufen seid? Denn glaub mir, noch mal verschonen wir euch ganz bestimmt nicht.«

»Du wirst sterben«, brachte die Asheiy leise hervor. »Du wirst sterben und weißt es nicht mal. Nun bist du es, der nicht entkommen wird. Die Waffe wird dich töten, sie wird deinen Körper zerfetzen, dass nur noch das schwarze Zeug von dir übrig bleibt, das ganz sicher nicht die Bezeichnung Seele verdient hat. Und dann wird das Himmelschwarz dafür sorgen, dass auch davon nichts mehr diese Welt verpesten kann.«

Malek schüttelte belustigt den Kopf. »Du redest einen Stuss. Zu lustig, was die Leute sich in der Stunde ihres Todes alles zusammenfantasieren.«

»Glaub, was du willst«, sagte Niris leise. »Nicht mehr lange, und du wirst selbst erkennen, wie falsch du lagst.«

Ihr Blick hing an Maleks Augen, sein Gesicht verfinsterte sich, seine Hände gruben sich noch fester in ihr Haar und zogen daran. Zischend brachte er hervor: »Du fängst langsam an, mich zu ärgern, und das gefällt mir nicht.« Mit einer heftigen Bewegung zerrte er ihren Kopf in die Höhe und ließ ihn anschließend auf den Boden knallen. Obwohl der Untergrund von Gras bewachsen war, war die Kraft so heftig, dass Gwen den Aufprall allzu deutlich hörte.

Immer und immer wieder schlug er ihren Schädel auf die Erde. Als er endlich von ihr abließ, war ihr Gesicht blutüberströmt und sie selbst längst nicht mehr bei Bewusstsein. Es war so schnell gegangen, dass weder Gwen noch Asrell hatten einschreiten können, nun stand den beiden nackte Panik ins Gesicht geschrieben.

Lebte Niris überhaupt noch?

Asrell überbrückte die wenigen Meter, die sie voneinander trennten, mit ein paar hastigen Schritten, wollte sich neben ihr niederlassen, doch Malek stand in diesem Moment auf, schaute zu ihm und hob die Hand. »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass du gerade störst?«

Kaum hatte er die Worte gesprochen, raste ein dunkelrotes Licht auf Asrell zu. Es legte sich um ihn, ließ seinen Körper beben und brachte ihn zum Schreien. Seine Augen verdrehten sich, wollten ihm schier aus den Höhlen treten, und Speichel stob durch die Luft. Als der Spruch endlich endete, sank Asrell zu Boden. Er fing sich mit den Händen auf, keuchte schwer und versuchte gleich darauf zitternd auf die Füße zu kommen.

»Gwen«, sagte er, »kümmere du dich um Tares, ich werde diesen Mistkerl so lange aufhalten.«

Weil sie wusste, dass er keine Chance gegen Malek hatte, zögerte sie keine Sekunde und rannte auf Asrell zu, um ihm zu helfen. Von ihrem eigentlichen Plan würden sie wohl Abstand nehmen müssen, denn es war klar, dass er es nicht allein schaffen konnte. Sie würde versuchen, Malek das Anmagra zu nehmen. Das war ihre einzige Chance, denn solange Tares und Niris hier waren, konnte sie das Himmelschwarz unmöglich einsetzen.

Sie wollte gerade losrennen, als sie eine Hand um ihren Arm fühlte, hart und schmerzhaft.

»Wo willst du denn hin?«, raunte eine Stimme an ihrem Ohr.

»Tares«, begann sie und drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte. Noch immer lag keinerlei Erkennen in seinen Augen, nur etwas Dunkles, das ihr Angst machte.

Asrell stand derweil auf. Es schien Malek unheimlich zu amüsieren, dass dieser sich ihm nun tatsächlich stellen wollte.

»Wie ich es liebe, wenn Todgeweihte sich noch ein letztes Mal aufbäumen.« Er lachte, holte aus und versetzte seinem Gegner einen so heftigen Schlag in den Magen, dass es diesen von den Füßen riss.

Asrell ächzte leise, krümmte sich zusammen und stand erneut auf.

»Asrell«, zischte Gwen, die noch immer von Tares festgehalten wurde.

Kaum war er wieder auf den Beinen, kassierte er einen weiteren heftigen Schlag in den Magen. Dieses Mal stoben Speichel und Blut aus seinem Mund, als der Hieb in seinen Bauch traf.

Malek zog ihn erneut hoch und versetzte ihm eine Unzahl an Hieben.

Tränen stiegen Gwen in die Augen, während sie Asrells Blick auf sich sah. Sie hörte im Geiste noch einmal seine Worte: Kümmere du dich um Tares, ich werde diesen Mistkerl so lange aufhalten.

Ihre Gedanken wurden mit einem Mal ganz ruhig. Sie wusste genau, was zu tun war: Sie wandte sich um und schaute Tares nun direkt ins Gesicht. Sie versuchte, all die Erinnerungen niederzuringen, die sie mit ihm verband, und sich auf ihr Vorhaben zu konzentrieren. Dann streckte sie die Hand aus und machte sich daran, ihm wenigstens für einen kurzen Moment die Seele aus dem Leib zu ziehen.

»Lass den Unsinn lieber. Glaubst du, ich weiß nicht, was du vorhast?« Er griff so schnell nach ihrem Arm, dass sie nicht ausweichen konnte, dann drehte er ihr den Arm auf den Rücken.

Asrells Schreie verebbten und Malek ließ schwer atmend von ihm ab. Der Oberkörper des Nephim war von den Schlägen, die er seinem Gegner zugefügt hatte, blutbespritzt. Asrell selbst rührte sich nicht, überall hatte er offene Wunden, sein Gesicht war geschwollen und blutverschmiert, sodass man es überhaupt nicht mehr wiedererkannte.

»So, und nun zu dir.« Malek ließ den halb bewusstlosen Asrell liegen, war mit ein paar schnellen Schritten bei Gwen und betrachtete sie mit einem erfreuten Grinsen.

Sie wusste, dass sie nun sofort etwas tun musste, doch was? Tares hielt sie weiterhin fest umklammert, in ihrer Linken befand sich zwar noch immer das Himmelschwarz, doch das konnte sie unter diesen Umständen unmöglich anwenden – andernfalls würden sie alle sterben.

Malek musterte sie, grinste breit und streckte schließlich die Hand nach der gläsernen Kugel aus. »Ist das diese ominöse Waffe, die uns angeblich töten können soll?«

Gwen versuchte alles, um sie festzuhalten, und wand sich wie wild in Tares’ Umklammerung. Sogar nach Malek trat sie – doch es half nichts. Malek entriss ihr die Waffe ohne große Schwierigkeiten und drehte das gläserne Gebilde in seinen Händen hin und her. »Ich denke mal, es wäre besser, damit vorsichtig umzugehen. Wir wollen ja nicht riskieren, dass dieses Ding uns womöglich doch noch Probleme macht – auch wenn ich mir das kaum vorstellen kann.« Dann legte er das Gebilde auf den Boden, berührte es mit dem Fuß und versetzte der Kugel einen Stoß, woraufhin sie aus Gwens Blickfeld rollte.

Sie ächzte innerlich und spürte tiefe Verzweiflung, aber auch Wut.

»Tares«, versuchte sie es erneut und bemühte sich darum, sich in seinem Griff irgendwie so zu drehen, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Bitte, du musst dich an mich erinnern.« Doch ihre Worte waren zwecklos. Ein Blick in seine Augen bestätigte ihre Vermutung: Er hatte keine Ahnung, wer sie war, und es spielte für ihn auch gar keine Rolle …

Dennoch wollte sie nicht aufgeben.

»Weißt du noch, wie wir uns das erste Mal begegnet sind?«, fragte sie und konnte die Tränen nicht zurückhalten. »Es hat geregnet und ich habe Unterschlupf in einer Höhle gesucht. Du warst im ersten Moment so unfreundlich, so überheblich. Ich habe anfangs nicht viel von dir gehalten, aber mit der Zeit …« Sie schluckte. »Da habe ich deine vielen guten Seiten kennengelernt. Je mehr ich über dich erfahren habe, desto stärker wurden meine Gefühle für dich. Ich habe …«

»Jetzt reicht es aber«, knurrte Malek und zog sie von Tares weg.

Der wirkte nachdenklich, fast ein wenig irritiert.

»Du hältst jetzt augenblicklich den Mund, verstanden!« Maleks Hand legte sich um ihren Hals und drückte so fest zu, dass sie keine Luft mehr bekam. Sie krallte ihre Finger in seinen Arm, riss und zerrte daran, doch es war vergeblich – die Bilder vor ihr begannen zu verschwimmen, wurden zu bunten Klecksen.

»Ständig tauchst du bei uns auf und versuchst, alles kaputt zu machen«, fuhr er fort. Er streckte die Hand aus, Gwen sah die Bewegung und konnte dennoch nichts dagegen unternehmen. Sie wurde von einer unfassbaren Kraft von den Füßen gerissen, durch die Luft geschleudert und landete mit einem Schlag, der ihr jegliche Luft aus der Lunge riss, an dem Felsen, in dem auch die Höhle lag. Sie brauchte einen Moment, war sich in der ersten Sekunde nicht einmal sicher, ob sie noch lebte. Als sie aufschaute, war Malek bereits wieder über ihr.

»Ich habe endgültig die Schnauze voll von dir!«, sagte er, holte mit dem Fuß aus und begann damit, wie verrückt auf sie einzutreten. Sie krümmte sich zusammen und versuchte, seinen Hieben irgendwie auszuweichen. Tares stand noch immer an derselben Stelle wie eben. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, wirkte nicht so, als wollte er etwas tun, und doch verriet sein Gesicht höchste Anspannung. Irgendetwas arbeitete in ihm.

»Hast du endlich genug?!«, schrie Malek, holte noch einmal mit dem Fuß aus und traf Gwens ausgestrecktes rechtes Bein. Sie schrie gellend auf, als sie das Krachen in ihrem Unterschenkel vernahm, das Splittern des Knochens, und von einer Schmerzenswelle erfasst wurde, die sie schwindeln ließ.

Er legte ihr erneut die Hand um den Hals und zerrte sie auf die Füße, was sie vor Qual kreischen ließ. Tränen verschleierten ihr die Sicht. Sie sah, wie ihr Gegenüber die andere Hand ausstreckte, einen tiefroten Zauber rief und sie mit eisigem Blick anstarrte: »Das wars dann für dich, kleine Verisell.«

»Nein!«, sagte plötzlich eine Stimme, und als sie aufschaute, stand Tares direkt neben Malek und hielt dessen Hand fest, in der noch immer der Zauber lag. Sein Blick war entschlossen, absolut eisern. »Ich lasse nicht zu, dass du sie tötest.«

Malek wirkte verwirrt, ließ den Spruch aber tatsächlich erlöschen. »Was soll das? Was ist nur in dich gefahren?«

Er schaute seinen Freund fassungslos an.

Hatte Gwen gerade wieder erste Hoffnung geschöpft, so löste sich diese mit einem Schlag erneut auf.

Tares trat einen Schritt zurück, ließ Malek los, schaute voller Entsetzen auf die Hand, mit der er gerade noch seinen Freund festgehalten und davon abgebracht hatte, Gwen zu töten. Er wirkte erstaunt und konnte seine Tat offenbar nicht begreifen.

»Ich weiß es nicht«, gab er zu und starrte weiterhin seine Hand an, als wäre sie ein Fremdkörper. »Ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist.«

Malek schien sich wieder zu beruhigen und legte ihm kumpelhaft den Arm um die Schulter. »Dieses Mädchen ist an allem schuld. Sie bringt dich völlig durcheinander. Siehst du nicht, wie sehr sie dich beherrscht? Sie schafft es sogar, dass du dich gegen mich stellst. Du veränderst dich, sie ruft Dinge in dir hervor, die nicht sein sollten und die du selbst nicht verstehen kannst. Willst du das?«

Er schüttelte langsam den Kopf, sein Blick wurde hasserfüllt, als er Gwen anschaute. »Du hast recht. Es wird Zeit, dass ich sie ein für alle Mal aus meinem Kopf lösche.«

Er trat auf sie zu und riss sie auf die Füße, was sie erneut zum Schreien brachte. Ihr gebrochenes Bein jagte eine solch unglaubliche Qual durch sie hindurch, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

»Bitte, Tares«, versuchte sie es und umklammerte seine Hände. »Du willst das doch gar nicht. Gerade eben hast du mich gerettet, wolltest nicht, dass Malek mir etwas antut. Ich weiß, dass du irgendwo tief in dir noch immer du selbst bist. Bitte, ich flehe dich an, erinnere dich an mich.«

Seine Finger schlossen sich um ihren Hals und drückten langsam zu. »Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest«, sagte er mit einer Stimme, die so kalt war wie Eis.

»Gwen!«, hörte sie jemanden schreien und sah, wie sich Asrell einige Meter weiter zu bewegen begann.

Malek runzelte unerfreut die Stirn. »Der ist hartnäckiger, als ich gedacht habe.« Damit ging er auf ihn zu, und Gwen wusste, dass dies Asrells Ende sein würde. Genau wie sie nun ihrem eigenen in die Augen sah.

Tränen liefen ihr über die Wangen, während sich ihr Blick auf Tares legte. »Ich habe … dich immer geliebt. Selbst jetzt erkenne ich, wenn ich in dein Gesicht schaue, … nichts anderes als die Person, die mir mehr als alles andere bedeutet.«

Er runzelte die Stirn, schien über ihre Worte nachzudenken, aber sie nicht wirklich zu verstehen.

»Weißt du noch, … als du bei mir in meiner Welt warst? Ich habe dir mein Zuhause gezeigt, die Dinge, die mir wichtig sind.« Ihre Hand zitterte und es kostete sie alle Kraft, die sie noch aufbringen konnte, nun zu ihrer Tasche zu greifen. Sie zog den Stick heraus, den sie stets bei sich trug und hielt ihn hoch.

»Du sagtest, … er würde dich immer an mich erinnern.«

Seine Augen weiteten sich und er starrte voller Entsetzen den kleinen Gegenstand an. Sein Griff schien sich eine Spur zu lockern. Sie legte ihre zitternden Hände auf seine Arme, umfasste sie und schaute ihn weiter an.

»Schon das letzte Mal konntest du mich nicht töten, … und auch jetzt weiß ich, dass du mich tief in deinem Inneren beschützen willst … Nicht umsonst hast du mich vor Malek gerettet.« Sie machte eine Pause, spürte, wie sich seine Umklammerung weiter löste, während er noch immer tief in ihre Augen versunken zu sein schien. Ihre Blicke hingen aneinander. Es kam ihr beinahe so vor, als sähe er sie in diesem Moment zum ersten Mal wirklich.

»Tares, ich liebe dich und weiß ganz einfach, dass du mir niemals wehtun würdest«, fuhr sie fort und strich ihm zart über den Arm, dann legte sie ihre Hand auf seine Wange. Er wirkte erst verwundert, wollte sich offenbar abwenden, doch konnte er es nicht – stattdessen schien er gebannt zu sein von ihren Augen.

Ganz behutsam legten sich auch seine Finger um ihr Gesicht, strichen so zärtlich und vorsichtig über ihre Haut, als hätte er Angst, sie auch nur mit der leisesten Berührung zu verletzen. Er schloss die Augen, beugte sich langsam zu ihr vor … und küsste sie. Gwen war so überrascht und zugleich so überwältigt von diesem Gefühl, dass ihre Atmung zitterte und ihr erneut Tränen aus den geschlossenen Augen drangen.

Als sie die Lider wieder öffnete, waren Tares’ Augen von einem tiefen Purpur und silberne sowie goldene Sprenkel tanzten darin.

Sie schluchzte leise auf vor Glück.

»Ich könnte dir niemals wehtun«, sagte er nun und wiederholte damit ihre Worte. In seinem Blick lag Aufrichtigkeit, die zu einer absoluten Gewissheit zu werden schien.

»Ich weiß«, erwiderte sie und küsste ihn nun ebenfalls. Ihre Hände fuhren durch sein Haar.

»Ich liebe dich«, sagte er an ihren Lippen, während seine Hände weiterhin über ihr Gesicht strichen und er sich gar nicht an ihr sattsehen zu können schien.

Sie hatte sich immer gewünscht, diese Worte einmal von ihm zu hören, und war vollkommen überwältigt von diesem Moment.

»Nein!«, schrie Malek in diesem Moment. Er stieß Asrell, den er bis eben am Kragen gepackt gehalten hatte, von sich und kam auf die beiden zugerannt. »Das werde ich ganz bestimmt nicht zulassen.«

Tares schaute noch immer Gwen an, schien vertieft in ihre Augen. Er strich ihr so zärtlich über die Wange, dass ein warmes Zittern ihren Körper erfasste.

»Ich will, dass du wieder in deine Welt zurückkehrst. Nur dort bist du in Sicherheit. An so einem Ort hast du nichts zu suchen. Versprich mir, dass du nach Hause gehst und dort glücklich wirst.«

Sie schaute ihn verwundert an, verstand seine Worte nicht. Doch noch ehe sie antworten konnte, legten sich seine Lippen noch einmal kurz, aber drängend auf ihre. Sie schmeckte die Süße und die Kraft des Kusses, aber auch die Bitterkeit von Abschied darin. Plötzlich ahnte sie, was er vorhatte, und ihr Herz begann wild zu pochen.

Da ließ er auch schon von ihr ab.

Sie konnte sich aufgrund des Schmerzes in ihrem gebrochenen Bein nicht mehr halten und sank zu Boden. Tares ging ein paar Schritte und bückte sich schließlich nach einem runden gläsernen Gegenstand, der im Gras lag.

Das Himmelschwarz, schoss es ihr durch den Kopf. 
Tares zog etwas aus seiner Jackentasche: eine kleine dunkle Kugel, bei der es sich nur um eine Schwarzsonne handeln konnte. Malek rannte auf ihn zu, sein Gesicht war wutverzerrt.

»Du erinnerst dich also wieder?«, fragte er überflüssigerweise.

»Ja«, bestätigte Tares ruhig.

Malek nickte. »Dann führt jetzt wohl kein Weg mehr daran vorbei. Ich hatte immer gehofft, es würde sich vermeiden lassen, aber nun geht es wohl nicht anders. Einer von uns beiden muss sterben.«

»So ist es«, antwortete sein einstiger Freund.

Gwen schrie und wollte sich über den Boden zu Tares ziehen. Doch er war zu weit weg, entfernte sich immer mehr von ihr und nun offenbar für immer. Sie weinte, spürte den Schmerz in ihrem Bein, der ihr jegliche Kraft raubte und dennoch nichts war im Vergleich zu der Pein in ihrem Herzen. Sie wusste, dass sie Tares für immer verlieren würde, wenn es ihr jetzt nicht gelang, zu ihm zu kommen.

Er wandte sich noch einmal nach ihr um, lächelte sanft und formte mit den Lippen ein: »Ich liebe dich!« Dann warf er die Schwarzsonne hinter sich, die daraufhin augenblicklich explodierte und alles in ein einziges riesiges Feuer verwandelte. Gwen konnte noch die schemenhaften Umrisse von Tares und Malek ausmachen, sah das prasselnde Feuer, spürte die Hitze. Die beiden entfernten sich stetig weiter, und gleich darauf konnte sie in den Flammen nichts mehr von ihnen erkennen. Sie wusste, dass er die Schwarzsonne geworfen hatte, damit sie ihm am Ende nicht doch noch hinterherkam und sich in Gefahr brachte.

»Tares!«, schrie sie wie von Sinnen. Sie musste zu ihm! Sie grub ihre Finger in den Untergrund und versuchte, sich weiter vorwärtszuziehen. Dreck schob sich unter ihre Nägel, sie riss sie sich an der harten Erde blutig, doch spürte sie kaum etwas davon.

Selbst als sich ein paar Arme um sie schlangen, bekam sie dies nur am Rande mit. Sie wurde fortgezerrt, wollte sich dagegen zur Wehr setzen, brüllte wie verrückt, wollte um jeden Preis zu Tares zurück.

»Bitte beruhig dich, Gwen«, sagte eine Stimme, die sie irgendwo in ihrem Inneren als die von Asrell erkannte. Obwohl er schwer verwundet war, gelang es ihm, sie im Arm zu halten und fortzubringen.

»Tares!«, schrie sie noch einmal und starrte in die Richtung, in die er verschwunden war.

Plötzlich jagte aus dem Flammenmeer eine dunkle Lichtsäule hervor, raste gen Himmel und färbte diesen im Umkreis von sechzig Metern tiefschwarz. Wolken türmten sich, ein Sturm zog auf. Die Bäume begannen sich im Wind zu wiegen, die Gräser tanzten und wurden schließlich von der Kraft des Sturms aus dem Boden gerissen.

Äste knarzten, konnten den starken Böen aber ebenfalls nicht mehr standhalten. In dem pechschwarzen Himmel zuckten Blitze, Donner grollte und der Boden knackte, als wäre er aus Eis, das langsam entzweibrach.

Die Erde bekam Risse, der Wind verstärkte sich zu einem Orkan, der Bäume entwurzelte und sie durch die Luft riss, als wären sie nichts als dünne Halme. Äste flogen an Gwen vorbei, während Asrell versuchte, mit ihr so schnell wie möglich von diesem Ort wegzukommen.

Noch immer war der Himmel pechschwarz. Der Wind formte eine dunkle wirbelartige Säule, die sich zu Boden senkte. Lilafarbene und rote Blitze zuckten darin, Donner krachte bedrohlich. Dann traf das Schwarz auf die Erde und verschlang alles unter sich.

So musste das Ende der Welt aussehen, schoss es Gwen noch durch den Kopf, dann wurde auch sie von der zerstörerischen Kraft erfasst, die alles hinter ihnen zerriss.


Epilog

Der Wind war warm, als er Gwen über die Haut strich und ihr Haar wehen ließ. Er fühlte sich an wie eine sanfte Hand, die sie berührte, und wollte so gar nicht zu dem Bild vor ihr passen.

Sie tat humpelnd einen nächsten Schritt durch den schwarzen Staub unter ihren Füßen und spürte sogleich einen kurzen, stechenden Schmerz in ihrem rechten Bein. Sie ignorierte ihn eisern und ging weiter. Eine Woche war seit dem Kampf vergangen … Seither hatte sich so vieles verändert.

Als das Himmelschwarz losgegangen war, hatte Asrell sie so weit von dem Schlachtfeld fortgezogen, wie er konnte. Es war allein ihm zu verdanken, dass – zumindest für sie und Niris – alles so glimpflich ausgegangen war. Nachdem Malek von ihm abgelassen hatte, war Asrell sogleich zu Niris geeilt, hatte sie hochgehoben und weggetragen. Danach war er zurückgekommen, um Gwen zu holen. Trotz seiner Schmerzen, die er sicherlich gehabt hatte, und trotz ihrer zwecklosen Bemühungen, bei Tares zu bleiben, hatte er sie gerettet. Und sie war ihm dankbar dafür, denn allein hätte sie es nicht über sich gebracht, diesen Ort zu verlassen.

Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie sich im Gästezimmer wiedergefunden, das während ihres Aufenthalts beim Ältesten ihr Zuhause gewesen war. Ihr rechtes Bein war mit dicken Tüchern bandagiert und in irgendeine Flüssigkeit getränkt gewesen, die extrem brannte. Inzwischen wusste sie, dass es sich dabei um ein Gemisch aus Brandwurz, Aberkorn und Glutkraut gehandelt hatte – allesamt seltene Kräuter, die in der richtigen Mischung Knochen in nur wenigen Tagen wieder zusammenwachsen ließen. Brüche, Wunden und allerlei Verletzungen kamen bei den Verisells zur Genüge vor, weshalb sie wahre Spezialisten darin waren, diese zu behandeln. In den letzten Jahrhunderten hatten sie eine echte Schatzkammer an Heilkräutern, Tinkturen, Salben und Medikamenten zusammengetragen.

Kaum war Gwen sich bewusst geworden, wo sie sich befand, waren auch ihre Erinnerungen und damit der unerträgliche Schmerz zurückgekehrt. Sie hatte erneut Tares’ Lippen auf den ihren gespürt, seine Worte gehört, sein Lächeln gesehen und dann in ihrer Erinnerung ein weiteres Mal dabei zusehen müssen, wie er in den Flammen verschwand.

In den nächsten Tagen hatte sie nichts als tiefe Verzweiflung in sich gefühlt, kaum etwas anderes mehr um sich herum wahrgenommen – von den Splittern ganz zu schweigen. Diese Empfindungen waren verschwunden. Wie damals, als Gwen befürchtet hatte, nicht mehr in ihre Welt zurückkehren zu können. Selbst jetzt, als sie an die Fragmente dachte und durch den schwarzen Staub ging, konnte sie keines davon mehr fühlen. Doch schon bald – das hoffte sie inständig – würde sie die Amulettstücke wieder spüren. Momentan war sie jedoch einfach wie gelähmt und jeder ihrer Gedanken drehte sich einzig und allein um Tares.

»Er hat sich noch mal nach mir umgedreht«, hörte sie Asrell sagen, der neben ihr ging und sie aus ihren Gedanken riss.

Eigentlich hatte sie allein hierherkommen wollen, aber er hatte sich nicht davon abbringen lassen, sie an diesen Ort zu begleiten. Niris, die sich aus verständlichen Gründen nicht ins Dorf der Verisells traute, war im Lager zurückgeblieben, das Asrell nur ein Stück entfernt aufgebaut hatte. Auch ihre Wunden heilten schnell, und dennoch hatte sie nicht noch einmal zum Schlachtfeld mitkommen wollen. Ihr gingen die Geschehnisse des Kampfes sehr nahe, nachts schrak sie oftmals hoch, war schweißgebadet und voller Panik. So hatte Asrell es Gwen erzählt. In Niris’ Träumen kehrte Malek immer wieder zu ihr zurück, um das zu Ende zu bringen, was ihm bisher nicht gelungen war. Irgendwann, wenn sie die Schrecknisse verarbeitet hätte, würde sie begreifen, dass er ihr nun nichts mehr tun konnte … Doch das würde wohl seine Zeit brauchen.

»Tares hat mich noch ein letztes Mal angeschaut«, wiederholte Asrell seine Worte. »Er hat gesehen, dass ich zu dir unterwegs war, und konnte so sicher sein, dass ich dich von dort weghole. Ansonsten hätte er das Himmelschwarz wohl nicht benutzt.«

Sie nickte stumm. Ja, er hätte es nicht getan, wenn sie dortgeblieben wären, und zugleich wusste sie, dass das ihrer aller Ende bedeutet hätte. Malek wäre es früher oder später gelungen, sie umzubringen. Inzwischen empfand sie nur noch tiefe Wut auf sich selbst. Wie hatte sie so dumm sein können, dieses Risiko einzugehen? Wie hatte sie tatsächlich glauben können, gegen Malek eine Chance zu haben? Er war ein Nephim und sie hatten ihm trotz des Himmelschwarz nichts entgegenzusetzen gehabt. Wäre Tares nicht wieder zu sich gekommen …

Sie verdrängte diesen Gedanken, hielt den Blick weiter auf die Leere vor sich gerichtet und spürte, wie jegliches Gefühl aus ihr wich. Es war einfach zu entsetzlich, was sie um sich herum erblickte.

Schweigend ging sie weiter durch den schwarzen Staub, der den Boden bedeckte. Von der Landschaft, die sich noch eine Woche zuvor hier befunden hatte, war nichts mehr übrig. Kein Baum stand mehr, kein Grashalm wuchs mehr. Gwen erblickte nichts als schwarze Asche, die sich tief in den Untergrund gebrannt hatte und vom Wind umhergetragen wurde. Selbst die Felsformation, in der die Höhle gelegen hatte, war restlos verschwunden – als hätte sie niemals existiert.

In einem Radius von sechzig Metern war kein Leben mehr vorhanden, nur gähnende Leere, wo vor ein paar Tagen noch blühendes Leben gewesen war. Alles, was man hier fand, war der Tod …

Gwen bückte sich, ließ den schwarzen Staub durch ihre Hände rieseln und fragte sich, was sie hier eigentlich wollte.

Asrell beugte sich zu ihr und legte seinen Arm um ihre Schultern, um ihr in dieser schweren Stunde Halt zu geben, doch war dies gar nicht nötig.

Sie stand auf, schaute in den Himmel, in dem selbst jetzt noch ein kleiner Teil nachtschwarz war, zu dem kein Licht durchdringen konnte und der aussah, als hätte sich ein dunkles Loch in das sonstige Blau gefressen.

»Es tut mir sehr leid«, sagte Asrell. »Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss. Ich sagte dir ja, dass ich bereits hier war.« Seine Stimme wurde leiser und sanft. »Er hat sein Leben gegeben, um uns zu retten.« Er machte eine kurze Pause, wahrscheinlich um ihr Zeit zu geben, seine Worte zu verarbeiten. »Tares hat uns alle gerettet und dieser Welt einen großen Gefallen getan, indem er uns von Malek befreit hat. Es ist nur traurig, dass er sich dafür selbst opfern musste.«

Er wartete wohl auf eine Antwort von Gwen, vielleicht auch nur auf eine Reaktion von ihr, allerdings blieb die aus.

Nicht einmal Tränen hatte sie mehr übrig; die hatte sie alle in den letzten Tagen in ihrem Zimmer vergossen. Nun war da nichts mehr. Sie hatte Tares verloren, und zwar dieses Mal für immer …

»Willst du wieder zurückgehen? Wir werden hier nichts finden«, fügte er leise hinzu.

Die Explosion war so heftig gewesen, dass sie wohl tatsächlich keine sterblichen Überreste finden würden. Wie auch, hatte das Himmelschwarz doch gleich die Körper zerrissen und anschließend die Anmagras zerstört.

Trotz allem hatte Gwen hierherkommen müssen, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen.

»Komm, lass uns gehen«, sagte Asrell und wollte sie mit leichtem Druck auf ihre Schultern zum Umkehren bewegen.

Sie machte sich von ihm los, ging weiter und schaute noch einmal zu dem schwarzen Stück Himmel hinauf. Sie schwieg kurz; seit ihrem Aufwachen hatte sie sich nicht mehr so fest und bestimmt gefühlt, waren ihre Gedanken nicht mehr so klar gewesen wie in diesem Augenblick.

Sie drehte sich zu Asrell um und erklärte mit einer Stimme, die keinen Zweifel zuließ: »Ich werde ihn wieder zum Leben erwecken. Wir müssen die restlichen Splitter in unseren Besitz bringen und das Amulett zusammensetzen. Damit werde ich ihn zurückholen.«

Asrells Augen weiteten sich bei ihren Worten. Er schien überrascht – für einen Moment war er regelrecht verstummt, doch er sah wohl ihre Entschlossenheit und dass sie zu allem bereit war. Sie würde jedes Hindernis überwinden. Schließlich nickte er: »Ja, wir werden ihn zurückholen.«




- Ende des Buches -
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